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Paris. 


Zu der unnorhergejehenen Einberufung des fran⸗ 
zäſiſchen Miniſterrats meint die „Inſormation“, daß ſich gele⸗ 
gentlich der Unterzeichnung des Kellaggpattes am 27. Auguſt in 


Paris notwendigerweiſe wichtige Beſprechungen at 
knüpfen würden. Im Laufe der geplauten drei großen Empfänge 
durch den Präſidenten der Republik in Rambonillet, den Mi⸗ 
niſterpräſidenten und den Außenminiſter würden alle Fragen, die 
gegenwärtig die Aufmerkſamkeit der Slaatslanzleien erregten, 
apgeſchnitten werden. „Wird es übrigens nicht das erſtemal 
nach dem Kriege ſein,“ ſo ſchreibt das Blatt, „daß ein deutſcher 
Außenminiſter in Frankreich empfangen wird?“ Herr Streſe⸗ 
mann, der wie Briand Anhänger der zielbewußten deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Annäherungspolitik iſt, wird zweifellos Poin⸗ 


| 
| 


caree jeine Gedanken über eine Frage auseinanderſetzen, die ihm 
beſonders am Herzen liegt, nämlich die Räumung des linken 
Rheinufers. Es ſcheint logiſch, daß die Schuldeufrage mit Kellagg 
erörtert wird. Trotz aller Findigleit auch der geſchickteſten Bis 
plomaten iſt es ſelten, daß befreundete Schuldner und Gläubiger 
ſich ſtundenlang unterhalten, ohne über einen Gegenſtand zu 
sprechen, der ihnen am Herzen liegt. Die franzöſiſche Regierung 
muß alſo vor dieſer Zuſammenkunft alle wichtigen Fragen ins 
Auge faſſen, die im Laufe der Sonderver handlungen 
behandelt werden könnten. Zweifellos aus dieſem Grunde hat 
Boincarce feine Kollegen erſucht, in Paris bereits am 23. Auguſt 
einen Miniſterrat abzuhalten, anſtatt am 1. September in Sem: 
pignn, wie das am 17. Juli beſchloſſen worden war.“ 


Am den baltiſchen Staatenbund 


Auch Polen fall einbezogen werden 


Riga. Der eſtlandiſche Außenminiſter Rebane traf 
in Riga ein, um angeſichts der bevorſtehenden Völkerhunds⸗ 
tagung mit dem lettländiſchen Außenminiſter die lau⸗ 
fenden politiſchen Fragen beider Länder zu beſprechen. Der 
Preſſe gegenüber erklärte Rebane, daß zwiſchen Lettland und 
Gland ohne Zweifel in allen auf der Völkerbundstagung zu 
‚erörternden Fragen ein völliges Einvernehmen zu erzielen ein 

e. Für die baltiſchen Staaten ſei die Frage der Ab⸗ 
rüſtung und die der Sicherheit am wichtigſten. Ueber den Kel⸗ 
loggpakt könne er ſich vor deſſen Unterzeichnung nicht näher 
äußern, doch beſtünden auf eſtländiſcher Seite keine grundſätz⸗ 
lichen Bedenken gegen einen Beitritt. Dieſer Pakt könne je⸗ 
doch nicht die durch Völkerbundsſtatut den Mitgliedern gewähr⸗ 
ten Sicherheiten erſetzen und dürfe daher nicht in Widerſpruch 
zu dem Völkerbundsſtatut ſtehen. Für verfrüht halte er es, ſich 
die Verhandlungen über einen ſtändigen Handelsvertrag bezw. 


die Zollunion zwiſchen Lettland und Eſtland zu äußern. Die 
Verhandlungen würden Ende dieſes Monats nach längerer 
Pauſe fortgeführt werden. Der eſtniſch⸗ruſſiſche Handelsver⸗ 
trag befinde ſich ebenfalls erſt im Stadium der Vorarbeiten. 

Ueber den Gedanken eines baltiſchen Staatenbundes 
gab der Außenminiſter der Hoffnung Ausdruck, daß ein ſolcher 
Bund in Zukunft zu ner wirklichen fein werde. Es feien 
zwar große Schwierigkeiten zu überwinden, vor allem in der 
Wilnafrage, in der Eſtland wie auch Lettland völlig neu⸗ 
tral ſeien. Es bleibe jedoch zu hoffen, daß dieſe in günſtigem 
Sinne gelöſt werde. Damit hat Außenminiſter Nebane, ſich 
nochmals als Anhänger eines baltiſchen Staatenbundes mit 
Einſchluß Polens bekannt. 

Rebane bleibt drei Tage in Riga und wird dann nach 
Stockholm reiſen, wohin ſich der eſtländiſche Staatspräſtdent zum 
Beſuch des Königs von Schweden begibt. 


Entrüſtung über Litauens Antwort 


Warſchau. Die litauiſche Antwortnote auf den polniſchen 
Borfhlag, am 30. Auguſt in Genf die Verhandlungen aufzu⸗ 
nehmen, iſt am Donnerstag in Warſchau eingetroffen. In der 
Note lehnt Woldemaras, wie bereits gemeldet, den polniſchen 


Vorſchlag ab und zwar mit der Begründung, daß in der gleichen 


Woche die Sitzung des Völkerbundes beginne und die wichtigen 
Arbeiten der polniſch⸗litauiſchen Tagung unter günſtigeren 
Bedingungen ſtattfinde, die eine ernſte Arbeit ermöglichten. 
Schließlich weiſt er darauf hin, daß die polniſche Note einen 
formalen Fehler zeige, weil nicht Zaleski, ſondern der 
Leiter der Oſtabteilung im polniſchen Außenminiſterium, Ho⸗ 
lopko, unterzeichnet habe. 4 

In Warſchau ift dieſe Antwort mit größtem Unwillen 
aufgenommen worden. Die halboffiziöſe „Epoka“ richtet einen 
heftigen Angriff gegen Woldemaras, der nach polniſcher Anſicht 
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des Kelloggpaties 

Berlin. Die deutſche antwort auf die Einladung des 
franzöſiſchen Außenminiſters Briand zur Teilnahme an 
der Unterzeichnung des Kelloggpaktes iſt am Freitag 
mittag dem franzöſiſchen Botſchafter in Berlin überreicht 
worden. Die Antwort enthält die Zuſage Dr. Streſe⸗ 
manns. — Der Reichsaußenminiſter, der am Sonntag abend 
von ſeinem Kuraufenthalt nach Berlin zurückkehrk, wird 
ohne Begleitung nach Paris reiſen. 


Der Kelloggpakt im amerikaniſchen 
Wahlkampf 
Neuyork. Wie aus der Umgebung des Präſidenten Caolidge 
berichtet wird, beabſichtigt der Präſident durch verſchiedene 
Reden vor den amerikaniſchen Wählermaſſen für den Kellogg⸗ 
pakt in ähnlicher Weiſe Propaganda zu machen, wie ſeinerzeit 


* Wilſon für den Völkerbund. Das bedeute, daß die Republika⸗ 


ner beabſichtigen, den Kelloggpakt bei den kommenden Wahlen 
für ſich auszunutzen, was umſo näher liegt, als die Republi⸗ 
faner jonjt mit einem großen außenpolitiſchen Programm nicht 
aufwarten können. Die republikaniſche Preſſe unterſtreicht, 
Präſident Coolidge gehe davon aus, daß der Völkerbund bei 


1 der Löſung des internationalen Friedensproblems mit großen 


Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt habe, da die Nationen zu 


ſehr an ihre eigenen Intereſſen dächten. Die republikaniſche 


ML Preſſe will damit offenſichtlich unterſtreichen, daß der Völker⸗ 


bund gerade in dieſer Hauptfrage verſagt habe 
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Streſemann reiſt zur Anterzeichnung Entipannung 


dos Genfer Gelände ſcheue und ſich in einem Winkel Oſtpreußens 
verkriechen wolle. Die Note Woldemaras verrate den Wunſch, 
den Verhandlungen unter den Augen des Völkerbundes zu ent⸗ 
gehen, der Litauen aufgegeben habe, ſich mit Polen zu verſtändi⸗ 
gen. Die Gründe Woldemaras hielten der Kritik nicht ſtand, da 
eher Polen Grund zu einem ſolchen Einwand gehabt hätte. Wol⸗ 
demaras ſcheue das offene Tageslicht. Zum Schluß ſchreibt das 
Blatt, Polen müſſe auf der nächſten Völkerbundsſitzung mit Hin: 
meis auf die litauiſche Verſchleppungstaktik eine ſofortige Erle⸗ 
digung der Angelegenheit fordern. Aehnliche Angriffe enthalten 
die übrigen Regierungsblätter. 

Wie die „Epoka“ berichtet, iſt man im Warſchauer Außen⸗ 
miniſterium bereits mit der Abfaſſung einer Antwortnote beſchäf⸗ 
tigt, die in den nächſten Tagen überreicht werden ſoll. 


D mn 


zwiſchen Japan u. Nanking 

London. Nach Meldungen aus Tokiv herrſcht an dem Gin. 
treffen der Antwort der Nankingregierung auf die letzte japa⸗ 
niſche Note in amtlichen japaniſchen Kreiſen der Eindruck vor, 
daß die Nankingregierung den ernten Willen habe, zu einem 
Abkommen mit Japan zu gelangen und auf ihre bisherige Hal⸗ 
tung gegenüber Japan zu verzichten. 


Amerika und Aegyplen 


Vor Abſchluß eines amerikaniſch⸗ägyptiſchen Schiedsgerichts⸗ 
vertrages. 

London. Staatsſekretär Kellogg hat am Donnerstag der 
ägyptiſchen Geſandtſchaft den Entwurf für einen Schiedsgerichts⸗ 
und Freundſchaftsvertrag mit der ügnptiihen Regierung über⸗ 
reicht. Wie der Waſhingtoner „Times“ ⸗Korreſpondent hierzu 
hört, iſt dieſer Schritt Kelloggs auf den Wunſch des Staatsdepar⸗ 
tements zurückzuführen, die Serie dieſer Schiedsgerichts⸗ und 
Freundſchaftsverträge möglichſt noch vor der Abreiſe Kellogg⸗ 
abzuſchließen. Die Einleitung von Vertragsverhandlungen mit 
Aegypten wird vom Staatsdepartem ent damit begründet, daß 


Aegypten ein ſouveräner Staat ſei und dei die ausdrückliche Her⸗ 


ausnahme aller Punkte aus der ſchiedsgerichtlichen Regelung, in 
die eine dritte Partei irgendwie verwickelt iſt, alle Schwierig⸗ 
keiten verhindere. Der „Times“ ⸗Korreſpondent meint, hinter die⸗ 
ſer Vexſicherung ſtehe unzweifelhaft das Gefühl, daß die engliſche 
Regierung mit dem amerikaniſchen Vorgehen nicht voll überein⸗ 
einſtimmen könne. 
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Staat und Volk 


Wenn irgend ein Stand oder eine Klaſſe an der Fort⸗ 
entwicklung des eigenen Staates das größte Intereſſe hat, 
io iſt es die Arbeiterſchaft, die breiten Maſſen, auf die ſich 
jedes Staatsweſen ſtützen muß. Und darum kann es dieſen 
breiten Maſſen nicht gleichgültig jein, wenn immer wieder 
von der Notwendigkeit des Umbaues geſprochen wird, 
und vor allem, wenn dieſer Umbau auf die Aenderung 
der Verfaſſung gerichtet iſt. Hat an dieſer Entwicklung das 
ſogenannte Staatsvolk das Hauptintereſſe, ſo wird dieſes 
Intereſſe noch bedeutender, wenn dieſer Staat ſogar noch 
ſogenannte Fremdkörper, nationale Minderheiten, beher⸗ 
bergt. Als es um die Schaffung des Staates ging, da war 
man mit Verſprechungen raſch bei der Hand, ſchenkte nicht 
nur die Autonomie und verſicherte weitgehende Gleichberechti⸗ 
gung, ſondern unterſchrieb ſogar Verträge, die dieſen Min⸗ 
derheiten die vollen ſtaatsbürgerlichen Rechte zuſicherten. 
Allerdings forderte man für dieſes Entgegenkommen die 
Loyalität der jogenannten Fremdkörper, ohne näher zu 
beſtimmen, wieweit dieſe Loyalität gehen ſoll. Jetzt hat man 
durch die Anwendung dieſer „Gleichberechtigung“ in der 
Praxis genügend erfahren, daß ſie ſo ausſieht, daß die Min⸗ 
derheiten einfach zu allem Ja und Amen zu ſagen haben und 
dafür noch bei jeder Gelegenheit begeiſtert in ein Hoch auf 
ihre Unterdrücker einſtimmen ſollen. Wie das Volk, ſelbſt 
die N zu dieſen Dingen ſtehen, iſt höchſt über⸗ 
flüſſig, die Behörden fühlen ſichgottbegnadet in der 


Auslegung des Rechts und tun, was nach ihrer Annahme 


das beſte iſt, wenn es auch in Wirklichkeit zur Anſer⸗ 
grabung des Staatsweſens beiträgt. Aber ſie ſind die 


Herren und die anderen haben zu gehorchen. 


Als nach dem Zuſammenbruch im Jahre 1918 die pol⸗ 
niſche Volksrepublik durch die Volksregierung in Lub⸗ 
lin ausgerufen wurde, da waren ſich beſonders die Führer 
der polniſchen Volksmaſſen darüber einig, daß aus dieſer 
Volksrepublik oll. ein ſozialiſtiſches Staats⸗ 
mejen werden ſoll. Pi 
burg inhaftiert, aber die Regierung Daſzynsli ließ keinen 
Zmeifel darüber, daß es mit den Herren in Paris, die dort 
Polen retten wollten, nichts Gemeinſames habe. Nur unter 
dem Druck der Siegerſtaaten gingen dann Aenderungen vor 
ſich und es war die letzte entſcheidende Tat des damaligen 
Sozialiſten Moraczewski, daß er dem polniſchen Volk das 
weitgehendſte Wahlrecht ſicherte und die Wahlen durchführte, 


bis er von Paderewski und damit von der Reaktion abgelöſt 


worden iſt. Darum betonen wir auch, daß die breiten 
Maſſen, beſonders die Arbeiter, nie aufhören werden, an 
der demokratiſchen Verfaſſung feſtzuhalten, da 
der ganzen Struktur des polniſchen Staatsweſens nach, die 
Entwicklung dieſes Staates nur durch die weitgehendſte An⸗ 
wendung demokratiſcher Methoden geſichert iſt. Gegen dieſe 
Demokratie wendet ſich nun die Reaktion, die unter dem 


Kult Pilſudskis heute die demokratiſche Verfaſſung beſei⸗ 


tigen will. Gewiß träumt man davon, dem Volk noch Rechte 
und ſogar das Parlament zu belaſſen, allerdings in einer 
Form, die nichts anderes wie zu allen obligatoriſchen 
und autokratiſchen Maßnahmen einer Staatsſpitze 
N und Amen zu ſagen hat, ohne Kontrolle, ohne die Mög⸗ 
ichkeit eine parlamentariſche Regierung bilden zu können. 
Vorbei iſt mit dem in der Verfaſſung garantierten Urrecht, 
daß die Gewalt im Staat vom Volke ausgeht. 

Wir ſtehen der Entwicklung nicht mit Gelaſſenheit ge⸗ 
genüber, denn ohne Zweifel läßt die parlamentariſche Ar⸗ 
beit viel zu wünſchen übrig und der Sejm war alles andere 
nur kein She l. Aber die paar Jahre ſtaatlicher Selhitäns 
1 rechtfertigen nicht die Forderung, daß alles ſchon ſo 
beitellt ſein muß, wie wir dies in den weſtlichen Demokratien 
beobachten können. And ſelbſt die diktatoriſchen Maßnahmen 
werden daran nichts ändern, eine jede Sache muß ihre Ent⸗ 
wicklung überleben, bis fie zum Ideal reif oder dieſem auc 
nur ähnlich iſt. Dieſe Entwicklung wollen nun die Kreiſe 
um Pilſudski raſcher durchführen, mit dem Sejm, wenn 
dieſer gefügig iſt, gegen ihn, wenn die Oppoſition bei 
ihrem bisherigen Standpunkt, Wahrung der Demo⸗ 
fratie, heharrt. Schon find Gerüchte im Umlauf, daß ſich 


unter Führung des Regierungsblocks, oder beſſer geſagt un⸗ 


ter Leitung des Oberſten Slawek, eine Art „P ol ithüro“ 
nach Sowjetmujter gebildet hat, das das „Erbe“ Pilſudskis 
übernehmen ſoll. Und das bezeichnendſte Merkmal iſt, daß 
es ausſchließlich Militärs ſind, die uns mit der neuen 
„Demokratie“ beglücken wollen. Wie weit dieſe Gerüchte 
Wirklichkeitsſinn haben, entzieht ſich der öffentlichen Kennt⸗ 
nis, ſie wurden in Auslandsblättern berichtet, von der pol⸗ 
niſchen Rechtspreſſe kommentiert und von der Regierungs⸗ 


preſſe ſtillſchweigend hingenommen. Eines iſt nur klar, daß 


udski war damals noch in Magde⸗ 
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da war — er war den ganzen 


man bei der Wiedereröffnung der Sejmſeſſion mit Projekten 
zur Aenderung der Verfaſſung kommen wird und dahin 
hat ſich auch der Miniſterpräſident ausgeſprochen. Soweit 
in politiſchen Kreiſen Gerüchte kurſieren, ſollen ſogar 
ſchon ſieben verſchiedene Projekte en aber da nie⸗ 
mand weiß, für welches man ſich enticheiden ſoll, jo ſpielt 
man wieder die Allwiſſenden und überläßt gnädig die Wahl 
dem Marſchall Pilſudski, der nun für jede Dummheit und 
Albernheit ſeiner Anbeter herhalten muß. 

Die Erwartungen, daß fin Pilſudski zu dieſem heiklen 
Thema ſelhſt äußern wird, haben getäuſcht und auch der 
Miniſterpräſtdent hat weiſe geſchwiegen und nur auf die 
Notwendigkeit einer Verfaſſungsänderung hingewieſen. 
Dinge, die man mit Geheimniſſen umhüllt, pflegen für die 
Außenwelt nicht beſondere Annehmlichkeiten zu enthalten 
und wird da noch auf gewiſſe „Politbüros“ hingewieſen, dann 
kann man ſich ungefähr vorſtellen, wie es mit dieſen Ver⸗ 
faſſungsänderungen beſtellt ſein al Sie werden noch alle 
Erwartungen übertreffen, denn bildet ſich erſt ein Ber: 
ſönlichkeitskult, jo haltet Demokratie und Gleich⸗ 
berechtigung des Volkes in jeder Beziehung aus. 
Wir wollen nicht ſo weit gehen, um zu glauben, daß Pilſudski 
ſelbſt von monar chiſtiſchen Träumen geplagt wird, wie 
es gewiſſe Kreiſe gern ſehen möchten. Aber das durch ſein 
Hinzutun 25 wieder die längſt vergeſſenen gefahr vol'⸗ 
len Mächte es Klerus und der Fürſten und Grafen ihre 
Auferſtehung feiern, iſt die Warnung berechtigt, ob wir nicht 
wieder von einer „Schlachta“ nach bekanntem Muſter be⸗ 
glückt werden ſollen. Und darum betonen wir immer wie⸗ 
der, daß bei der Beſeitigung der Demokratie das Volk, 
die breiten Maſſen, am meiſten zu leiden haben werden. Die 
beſitzenden Stände können alles, nur keine Kontrolle 
des Volkes ertragen und darum der Kampf gegen die Teil⸗ 
nahme des Volkes an der Verwaltung des Staates. Man 
hat ja genügend Argumente bei der Hand, um zu beweiſen, 
daß man ja gar nicht beabſichtigt, das Volk au szuſchal⸗ 
te n. Im Gegenteil, man iſt bemüht, ihm die „Sorge“ um 
den Staat abzunehmen. Aber auf eigene Art, daß es nur 
ſtillſchweigend alles erträgt, was am grünen Tiſch ausgeheckt 
wird. Wir in Oberſchleſien können ja ein Lied davon ſingen. 
Früher wie jetzt waren wir nur Objekt. Man hat ſogar die 
Güte, die Induſtrie, ohne der angeblich Polen nicht leben 
kann, zan die Amerikaner zu verſchachern, ohne Rückſicht 
darauf, wie es dabei den breiten Maſſen ergehen wird. Auf 
det einen Seite hebt man ſtolz das nationale Bewußtſein 
hervor und erduldet eine finanzielle Knechtſchaft 
des Auslandskapitals, die Hauptſache, daß damit nur das 
oberſte Gefüge geſichert iſt. Was das Volk dazu ſagt, iſt 
nebenſächlich, denn deren Meinung wird ja von einigen von 
der Regierung ausgehaltenen Organen vertreten und jeder, 
der ſich dieſer Meinung widerſetzt, iſt einfach kein loyaler 
Staatsbürger, iſt ein Feind des Staates. Und gegen dieſe 
Anſchauungen von ſtaatsbürgerlichen Rechten kann ſich die 
breite Maſſe nur wenden, wenn ſie ſich intenſiver mit Po⸗ 
litik beschäftigt und jenen Parteien ihre Unterſtützung ge⸗ 
währt, die duich die demolratiſche Entwicklung den Fortſchritt 
geſichert wiſſen wollen. Ill, 


Die Panzerkreuzer 
Zur Tagung des ſozialdemokratiſchen Parteiausſchuſſes. 

Berlin. An der am Sonnabend Vormittag zuſammentre⸗ 
tenden Sitzung der RNeichstagsfraktion { 
ſes der ſozialdemokratſſchen Partei werden, wie das Berliner 
Tageblatt meldet, auch Reichskanzler Hermann Müller und der 
Reichsinnenminiſter Severing teilnehmen, der ſeinen Kurauf⸗ 
enthalt in Vad Ems unterbrochen hat und Freitag abends nach 

Berlin zurückgekehrt iſt. 2; 


Ein engliſcher Diplomat beſtohlen 

München. Ein engliſcher Diplomat und feine Mutter wur: 
den in einem hieſigen vornehmen Hotel empfindlich beſtohlen. 
Der Dieb benutzte zur Ausführung der Tat die Abendſtunden, 
während ſich die Zimmerinhaber im Theater befanden. Die 
Zimmertüren öffnete er vermutlich mittels falſcher Schlüſſel. 
Er durchwühlte die Reiſekoffer und entwendete daraus aus- 
ländiſche Banknoten und eine Anzahl wertvoller Schmuckfachen 
im Geſamtwerte von 60 000 Mark. 


fouba der Spieler 


Noman von Edgar Wallace. 


59) — — 

Der Inſpektor aus Greenwich, mit dem er ſprach, ließ ſich 
nicht herbei, eine Anſicht zu äußern. 

„Die Schüſſe wurden aus einiger Entfernung abgefeuert, 
das iſt klar,“ fuhr Tralnor fort. „Vielleicht wurden ſie aus 
einer Piſtole, die mit einem Maximdämpfer ausgeſtattet war, 
abgegeben, denn kein Menſch in der Nachbarkeit hat etwas ge⸗ 
hört. And dann iſt noch die Frau da.“ 

Fred konnte wenig ausſagen, was von Wert geweſen wäre. 
Die nächtliche Undurchdringlichkeit ließ es ſehr unwahrſchein⸗ 
lich erſcheinen, daß ſich noch weitere Zeugen fanden, die die 
beiden hatten weggehen ſehen, und Trainor kam zu einem eige⸗ 
nen Schluß, bevor er nach Scottland Yard zurückkehrte. 

Er glaubte ſelbſt ganz und gar nicht daran, daß Berry 
ſeine Frau ausgeführt hatte, um ſie zu töten. Die Annahme 
des Wirts hatte nichts für ſich. Wohl beſtand die Möglichkeit, 
aber was hätte es in einem ſolchen Falle für einen Wert ge⸗ 
habt, ſich ſelbſt ein Geſtändnis in die Taſche zu ſtecken? Das 
Geſtändnis konnte eine ihm zugeſteckte Irreführung ſein. Alles 
hing jetzt davon ab, ob der Fingerabdruck, den man an der 
linken oberen Ecke des Schriftſtücks gefunden hatte, mit dem 


dem toten Mann abgenommenen Abdruck übereinſtimmte. Jeg⸗ 


licher Zweifel über dieſen Punkt wurde eine halbe Stunde, 
nachdem er wieder in Scottland Yard eingetroffen war be: 
hoben. Die Daumenabdrücke waren identiſch. 

Unterdeſſen hatte ein ernſthafteres Problem Trainor zu 
beſchäftigen begonnen. Bei ſeiner Rückkehr ins Präſidium hatte 
ſich der Inſpektor unverzüglich in das Bureau ſeines Vorge⸗ 
ſetzten begeben, aber feſtſtellen müſſen, daß Hurley Brown nicht 
Abend nicht da geweſen. Er 
telephonierte zum Klub hinüber und erhielt die Auskunft, daß 
eben gerade Nachtſchluß ſei; außer einem halben Dutzend Klub⸗ 
mitgliedern, die die Schlafzimmer des Klubs benutzten, be⸗ 
fände ſich niemand im Gebäude. i 

Er geriet in Sorge und rief die Wohnung des ſtellvertre⸗ 
tenden Kommiſſars an, erhielt aber keine Antwort und fuhr 
demgemäß zu Hurley Browns Wohnung hinüber. Auch hier 
ergab ſich nur, daß Hurley Brown, wie er befürchtet hatte, nicht 
zu Hauſe war. Er war eine Viertelſtunde da geweſen und dann 


und des Parteiausſchuu - .. 


Eine Seeſchlacht um Alkohol 


25 Schmuggelboote entlommen — Maſchinengewehre und Granaten in Tätigkeit 


Neunorl. Eine regelrechte Seeſchlacht ſpielte ſich am 
Donnerstag auf dem Erie⸗See zwiſchen Schiffen der ameri⸗ 
kaniſchen Küſtenwache und annähernd 30 Alkoholſchmug⸗ 
gelbooten ab. Von beiden Seiten wurde mit Maſchinen⸗ 
gewehren und Granaten geſchoſſen. Der Kampf dauerte fait 
die ganze Nacht an. Obwohl es der Küſtenwache gelang, eines 
der Schmuggelboote in Brand zu ſchießen und ein anderes 


kapern zu können, konnten 25 weitere Boote ihre ungeſetzliche 
Ladung an Land bringen. Die Strategie der Alkoholſchmuggler 
hätte erfahreren Seeoffizieren alle Ehre gemacht. Eine Vor⸗ 
hut von zwei außerordentlich ſchnellen Schiffen zog die 
Haupiſtreitkräfte der Küſtenwache nach ſich, während es inzwi⸗ 
ſchen den anderen Schmuggelbooten gelang, zu entkommen. 


—— 


Wieder ein Neanflug 


Von Amerika nach Schweden mit Zwiſchenlandung — Vorbereitungen zu einem Luftpoſtdienſt 


Neuyork. Die ſchwediſchen Piloten Haſſell und Parker 
Cramer, die Donnerstag früh von Nockford im Staate 
Illinois zu einem Ozeanflug nach Schweden geſtartet 
ſind, nahmen ihre erſte Zwiſchenlandung Donnerstag nachmittag 
in Cochrane (Kanada) vor. Im Laufe des heutigen Tages 
wollen die Flieger nach Grönland ſtarten, wo die zweite 
Zwiſchenlandung vor ſich gehen ſoll. Zum drittenmal wollen 
die Piloten in Rykjavik auf Island niedergehen. Von hier 
aus ſoll der Flug dann geradewegs bis Stockholm durchgeführt 
werden. In Rykjavik erwartet man die Flieger, wenn das 
günſtige Wetter anhält, am Sonnabend oder Sonntag. 

* 


Der neue ſchwediſche Ozeanflug iſt ſchon ſeit langer Zeit 
vorbereitet worden und ſoll dazu dienen, zu unterſuchen, ob 
man mit Landflugzeugen eine regelrechte Poſtverbindung zwi⸗ 
ſchen Schweden, Island, Grönland und Amerika durchführen 
kann. Vor allen Dingen handelt es ſich darum, feſtzuſtellen, od 
ſich auf Grönland günſtige Landungsverhältniſſe bieten. 

Schon im Frühjahr iſt der junge amerikaniſche Flugmechani⸗ 
ker Ellmer Etes von Haſſell nach Grönland geſchickt worden, 
um die flugtechniſchen Vorbereitungen zu treffen. Mit ihm zu⸗ 
ſammen hat der däniſche Polarforſcher Helge Bangſted die An⸗ 
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Das erſte Denkmal in Konſtankinopel 
Der neue Geiſt in der Türkei erlaubt auch die Errichtung von 
Denkmälern, die früher vom Islam verboten waren. So wurde 
künrzlich in Konſtantinopel ein Siegesdenkmal — das Werk eines 
italieniſchen Bildhauers — enthüllt, das unter einem impoſanten 
Aufbau von grünem und rotem Marmor die Vronzeſtatuen Kemal 
Paſchas und ſeiner Mitarbeiter zeigt. 


mit einem Handkoffer fortgegangen. Seine Haushälterin hatte 
ihn gehen ſehen und gefragt, ob er am Abend wieder zurück 
ſei. Er hatte geantwortet: „Höchſtwahrſcheinlich.“ 0 

„Wollen Sie bitte Herrn Brown ſagen, er ſoll mich anläu⸗ 
ten, ſowie er nach Hauſe kommt,“ ſagte der Inſpektor, den die 
gute alte Dame kannte, und ſie verſprach es. 

Mittlerweile war es faſt Mitternacht geworden. Trainor 
hatte ſich hin und her überlegt, wie er den Kommiſſar erreichen 
könnte, und dachte plötzlich an Dr. Warden. Es bedurfte eini⸗ 
ger Aeberredung, bis ihn der Taxichauffeur nach der Des 
vonſhire Street fuhr. F 

Das Haus Nummer 863 in der Devonſhire Street war Dr. 
John Wardens Eigentum, obgleich er ſelbſt nur zwei Stockwerke 
davon inne hatte und das unterſte mit einem anderen Arzt 
teilte, der aber nicht im Gebäude wohnte. Nachdem er fünf 
Minuten lang geläutet hatte, hörte Trainor das Schlürfen von 
Füßen im Korridor, und der Doktor öffnete die Tür perſönlich. 
Er war augenſcheinlich gerade aus dem Bett gekommen, denn 
er befand ſich in ſeinem Schlafmantel und in Pyjamas. 

„Wer iſt da?“ fragte er. 

„Inſpektor Trainor, Herr Doktor. Ich ſuche Herrn Hurley 
Brown und kann ihn leider nirgends finden.“ 

„Kommen Sie doch herein, Trainor,“ ſagte der Doktor nach 
einem Augenblick. „Sit etwas nicht in Ordnung?“ 5 

„Ich möchte mit Herrn Hurley Brown ſprechen und ihm 
eine neue Entwicklung in der Louba⸗Sache melden,“ ſagte Trai⸗ 
nor. „Es wäre ſehr wichtig, daß er es noch heute abend er⸗ 
fährt. Es tut mir leid, Sie geſtört zu haben, Herr Doktor, aber 
es fiel mir ein, daß er ein Freund von Ihnen iſt und vielleicht 
hier ſein könnte.“ 

Der Doktor ſchüttelte den Kopf. ö 

„Es ift viel wahrſcheinlicher, daß er ſich im Nebel verirrt 
hat,“ meinte er. „Er war tatſächlich eine Stunde lang hier, 
was ſehr ungewöhnlich iſt, da er mich ſchon ſeit Monaten nicht 
mehr abends beſucht hat.“ 

„Um welche Zeit war das?“ fragte Trainor raſch. 

„Wieviel Uhr haben wir jetzt?“ Der Doktor ſchaute nach 
der Uhr auf dem Kaminſims. „Es muß gleich nach zehn Uhr 
geweſen ſein.“ N 8 u 

„War er irgendwie verſtört — jagen wir, aufgeregt? 

„Nein,“ ſagte der Doktor und zog die Brauen hoch. 
„Warum jollte er verſtört geweſen ſein?“ 


ſchlagende Wetter i 


legung von Depots unternommen, in denen Benzin, Oel und 
Maſchinenteile untergebracht wurden. Es wurde eine jo rei». 
haltige Reſerveausrüſtung nach Grönland transportiert, daß 
ſämtliche Maſchinenteile des Flugzeugs erſetzt werden können. 

Als Zwiſchenlandungsplatz in Grönland hat man im inner⸗ 
ſten Teil des 200 Kilometer langen Söndreſtrömfjords eine vier 
Meilen lange und ſechs Meilen breite Sandwüſte ausgeſucht, 
deren Boden aus gehobenem Meeresgrund beſteht. Dieſe 
Stelle hält man für die einzige in ganz Grönland, die für eine 
Flugzeuglandung geeignet iſt. Unter Leitung von Etes und 
Bangſted ſind hier im Laufe des Sommers 3000 Liter Benzin. 
und große Oelmengen hinaufgeſchafft und in Magazinen ge⸗ 
lagert worden. . 0 


Wild-Weſt in Griechenland 


Ein holländiſcher Konſul in Griechenland überfallen. — Seine 
Frau als Geiſel gefangen gehalten. 

Nach einer Abendblättermeldung aus Athen iſt der hol. 
ländiſche Vizekonſul Nikolesco, der in Begleitung ſeiner 
Frau eine Reiſe unternommen hatte, zwiſchen Janina und Gre⸗ 
weng von einer Räuberbande überfallen und gefangen ge⸗ 
nommen worden. Die Wegelagerer ließen den Konſul ſpäter 
wieder frei, während die Frau zur Erpreſſung von Löſe⸗ 
geld feſtgehalten wurde. Innerhalb von drei Tagen ſoll der 
Konſul eine halbe Million Drachmen bezahlen, um das Leben 
ſeiner Gattin zu retten. 


„Hermann Köhl“ beſchlagnahmt 

Prag. Auf dem Flugplatz in Gell mußte am Mittwoch 
Nachmittag das von dem reichsdeutſchen Piloten Wende ge⸗ 
ſteuerte Lufthanſa⸗Großflugzeug „Hermann Köhl“ notlanden. 
Da das Flugzeug, das den Eildienſt auf der direkten Strecke 
Berlin Wien verjieht, keine Bewilligung zum Ueberfliegen des 
iſchechoflowakiſchen Gebietes hatte, wurde es auf Anordnung 
der Polizeidirektion Prag von der Flugplatzgendarmerie be⸗ 
ſchlagnahmt. Wie der Vertreter der Telegraphen⸗Union erfährt, 
rechnet man damit, daß das Flugzeug nach Erledigung der üb⸗ ; 
lichen diplomatiſchen Verhandlungen bald wieder aufſteigen 
lann. 


Exploſion in einem Bergwerk 
Berlin, Die Abendblätter melden aus Neuyork: Dur 
0 te Ken 82555 e epos — 
Staate Penſylvanien wurde 17 Arbeiter verſchüttet. Nur einer 
der verſchütteten Arbeiter konnte lebend geborgen werden. 


Miniſterduell in Uruguay 
Montevideo. Der Arbeitsminiſter von Aruguay, 
Bernarder, hat den Senator Cortinas eine Forderung auf 
ein Säbelduell zugehen laſſen, weil Cortinas ihn öffentlich 
beſchuldigt hatte, Staatsgelder veruntreut zu haben. Senator 

Cortinas hat die Duellforderung angenommen. 


Hinrichtungen in Mexiko 
Paris. Nach Meldungen aus Mexiko-Stadt ſind ſieben 
Räuber, die an dem letzten Ueberfall auf einen Eiſenbahnzug 
beteiligt waren, zum Tode verurteilt und ſofort hingerichtet wor⸗ 
den. Wie weiter gemeldet wird, wurden bei Tomima 11 Auf⸗ 
ſtändiſche im Kampf gegen Regierungstruppen getötet. 


„Weil — ich weiß nicht. Dieſer Fall kostet mich meine 
Nerven, Herr Dr. Warden. Ich wünſchte wirklich, ich hätte 
nichts damit zu tun.“ 

In kurzen Zügen erzählte er die Vorgänge des Abends. 

„Charlie erſchoſſen?“ fragte der Doktor. „Das iſt tatſäch⸗ 
lich eine wichtige Entwicklung. Vielleicht hat Herr Hurley 
Brown etwas von dem Vorkommnis gehört und iſt hinüber nach 
Greenwich.“ : 

„Hat er einen Koffer hier gelaſſen?“ 


„Nein,“ verſetzte der Doktor. „Er hatte gar keinen Koffer 
bei ſich, als ich ihn ſah. Er ſagte mir, er werde morgen früh 
mit Ihnen ſprechen. Sie erzählen da was von einem Geſtänd⸗ 
nis. Was wird das für einen Einfluß auf unſern Freund 
Leamington haben?“ 

„Das kann ich Ihnen nicht jagen, Herr Doktor,“ meinte der 
andere. „Es hängt ganz davon ab, wie die Staatsanwaltſchaft 
die Sache auffaßt. Es iſt angeſichts der Amſtände ſogar mög⸗ 
lich, daß ſie beim nächſten Termin gar keine Beweisanträge 
gegen Leamington ſtellen wird und daß daraufhin ſeine Ent⸗ 
haftierung erfolgt. Dieſer Berry war der einzige Menſch, der 
den Mord ngen haben könnte, weil er die Gelegenheit dazu 
hatte, und der außerdem Leamingtons Behauptung, Louba ſei 
um neun Uhr ſchon tot geweſen, geſtützt haben könnte.“ 


„Aber wie erklären Sie ſich die Stimme am Telephon? 
fragte Dr. Warden ruhig. „Um zehn Uhr ruft mich jemand im 
Klub an und bittet mich, ihn am nächſten Morgen zu beſuchen. 
Es iſt Loubas Stimme; der Klubkellner erkennt fie ſofort.“ 


„Es kann nicht Loubas Stimme geweſen ſein,“ ſagte der 
andere mit Nachdruck. „Louba hatte einen gebrochenen Alzent, 
und dieſe Art von Sprache läßt ſich am leichteſten nachmachen. 
Ich gebe zu, daß ich in dieſer Beziehung vollkommen im Dunk⸗ 
len tappe, denn wenn Charlie den Mord begangen hat, dann 
müſſen wir annehmen, daß er nach dem Verlaſſen der Wohnung 
noch einmal zurückgekehrt iſt, und daß der Mord viel ſpäter 
begangen wurde, nämlich direkt vor dem Eintreffen Leaming⸗ 
tons auf der Bildfläche. Das ſetzt wiederum voraus, daß die 
Geſchichte des letzteren echt iſt. Ich kann mir die Sache nur 
folgendermaßen erklären.“ Er zählte die einzelnen Punkte an 
den Fingern auf. 5 N 


(Fortſetzung folgt.) 


Sonnfag, den 19. Auguſt 1928 


r r eee 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonntag, den 19. Auguſt 1928 


Volniſch⸗Schleſien Die ſtreikenden Maurer: und Zimmerleute 
aus dens beim demobilmachungskommiſſar 


Nachklänge aus den Sejmwahlen 


Es ging ziemlich heiß und bewegt zu in der Sejmwahlen⸗ 
periode und ſo mancher Kandidat dieſer oder jener Partei 
mußte es ſich gefallen laſſen, daß ſeine Biographie in der 
nackten Wirklichkeit der Wählerſchaft vorgeſetzt wurde. Die 
„Polska Zachodnia“ und auch die „Polonia“ leiſteten darin 
Hervorragendes, allerdings ſtanden auch wir nicht ganz im 
Hintergrunde. Dieſe Biographien aber fanden meiſtenteils 
wenig Anklang bei den werdenden politiſchen Größen und ſo 
mancher hatte nichts Beſſeres zu tun, als ſich an den Kadi 
zu wenden. So auch Herr Karkoſchka von der Sanacja, der 
heute Senator iſt und mit deſſen ehrenwerter Perſönlichkeit 
uns zu befaſſen wir wiederholt das Vergnügen hatten. Herr 
Karkoſchka fühlte ſich in ſeiner Ehre empfindlich gekränkt und 
verlangte exemplariſche Beſtrafung des Redakteurs Helmrich. 

Aber ziemlich ſpät kam der Herr Senator zu dem Ge⸗ 
nuß, ſeinen Wunſch erfüllt zu ſehen und ſo ganz vollkommen 
iſt er auch nicht, was für uns ein kleiner Troſt iſt. Fort⸗ 
geſetzt nämlich mußte der Gerichtstermin vertagt werden, da 
einmal der Angeklagte nicht da war, dann wieder ein Rechts⸗ 
beiſtand dann erſchien ein Zeuge nicht uſw., bis ſchließlich 
dem hohen Gericht die Geduld riß. Herr Direktor Brzeski 
von der Handelskammer — er unterließ es zu erſcheinen, um 
als Zeuge ſeiner Pflicht nachzukommen — mußte 100 Zloty 
Buße in Kauf nehmen, und der Angeklagte, daß er polizei⸗ 
lich zwangsweiſe vorgeführt wurde. Und trotzdem diesmal 
wieder eine wichtige Perſönlichkeit fehlte — der Rechtsbei⸗ 
ſtand des Angeklagten — ſo wurde darauf keine Rückſicht 
mehr genommen. Die Gerechtigkeit ſollte jetzt endlich ihren 
Lauf nehmen, was auch geſchah. Die Zeugenvernehmung 
verlief, ſo wie in den meiſten Preſſeprozeſſen. Die Zeugen 
wußten nichts, ſo daß der gegneriſche Anwalt namens ſeines 
Klienten eine exemplariſche Beſtrafung forderte und Ver⸗ 
öffenttichung des Urteils. Der Angeklagte dagegen beſtritt, 
was doch ſelbſtverſtändlich iſt, jede Schuld, und berief ſich 
darauf, daß auch die „Polonia“ und „Gazeta Robotnicza“ 
in derſelben Art gegen den Kläger polemiſiert haben, daß 
der betreffende Artikel lediglich eine Wahlproraganda be⸗ 
deute. wie fie vor allem von der polniſchen Preſſe gehandhabt 
wurde. Das hohe Gericht ſchien jedenfalls dieſer Anſicht 
nicht zu ſein, denn mit 400 Zloty Geldſtrafe fühnte es die 
lädierte Ehre des Herrn Senators, und damit die Oeffent⸗ 
lichkeit davon erfahre, muß das Urteil entſprechend publiziert 
werden. Herr Senator Karkoſchka wird, als ihm der Aus⸗ 
gang ſeiner Klage zu Ohren kam, In ſich gefreut haben. 
Nur tut es uns unendlich leid, daß ſeine Freude durch 
einen kleinen Wermutstropfen getrübt iſt. 

And daran trägt die Schuld die Amneſtie — 


— 


Wie lange noch ſollen die Bergarbeiter auf die 


Lohnerhöhung warten? 

Man ſchreibt uns: bet 

Schon vergeht der achte Monat, ſeitdem der Lohntarif im 
Bergbau und auch einzelne Teile reſp. Abſchnitte des Mantel⸗ 
tarifs gekündigt wurden. Nun wurde es bei der letzten Verhand⸗ 
lung deutlich ausgeſprochen, daß die endgültige Entſcheidung 
'päteftens am 16. d. Mts erfolgt. Nun haben wir den 18. und 
non einer Verhandlung hat man nichts zu ſpüren bekommen. Die 
Bergarbeiter murren und verlangen von den Organiſationen die 
ſchärfſten Maßnahmen gegen dieſe Verſchleppungslohnpolitik. Die 
Bergarbeiter haben auch das Recht dazu, denn ſelbſt die Regie⸗ 
rung erhöht die Fahrkarten um 20 Prozent. Der Arbeiter, der 
täglich zur Arbeit und zurückfahren muß hat dadurch eine anſehn⸗ 
liche Mehrbelaſtung ſeines Budgets. Aber auch ſämtliche Nah⸗ 
rungsmittel find im Preiſe geſtiegen. denn die zweite Heuernte iſt 
auf Grund der langandauernden Trockenheit faſt ganz ausge- 
fallen, mithin werden Kartoffeln und andere Eßwaren verfüttert 
und dieſe fehlen auf dem Markt. Von alledem iſt die Regierung 
gut informiert, aber fie ſabotiert die Forderungen der Berg⸗ 
arbeiter, und das jo lange, bis die Geduld der oberſchleſiſchen 
Kumpels platzt. Man darf nicht mit Feuer ſpielen, wenn man 
ſelbſt im erhitzten Keſſelhauſe ſitzt, denn auch der oberſchleſiſche 


Kumpel kann kämpfen, wenn er ſich zurückgeſotzt fühlt, Die Mit⸗ 


gliedſchaft des Deutſchen Bergarbeiterverbandes verlangt auf 
das entſchiedenſte die Entſcheidung über die Lohnforderung ſofort. 
Schon genug ſind die Arbeiter an der Naſe herumgeführt worden 
und dem muß ein Ende bereitet werden. Ob ſie bei der Arbeit 
hungert oder im Kampfe hungern muß, iſt gleich, jedenfalls, 
weil ſie als Menſchen und nicht als einfache Sklaven behandelt 
werden. Die Arbeiterſchaft wird den Kampf um ihre Menſchen⸗ 
rechte aufzunehmen willen. 

Kameraden! Noch iſt es Zeit, tretet dem Deutſ Berg⸗ 
or beiterverband bei! 75 2 0 


Iſt das möglich? 

In der Gemeinde Rogizna im Kreiſe Rybnik wurden bei den 
Gemeindewahlen im Jahre 1928 ſechs polniſche und ſechs deutſche 
Gemeindevertreter gewählt. Die neugewählten Gemeindemit⸗ 
glieder wurden bisher zu keiner Sitzung aufgefordert, bis auf 
Grund verſchiedener Beſchwerden der Gemeindevorſteher feines 
Amtes enthoben wurde. Zum Nachfolger wurde von den Auf⸗ 
ſtändiſchen ohne Anhörung des Landrates ein arbeitsloſer Auf 
ſtändiſcher ernannt, der erſt kurze Zeit in der Gemeinde wohnte. 
Der von den Aufſtändiſchen ernannte Gemeindevorſteher verfügte, 
duß die Zahl der Gemeindevertreter auf neun herabgejekt wird, 
mopon die polniſchen Parteien fünf und die Deutſchen vier Sitze 
erhalten. Gleichzeitig gab der ſelbſtherrliche Gemeindevorſteher 
bekannt, daß demnächſt die offizielle Wahl des neuen Gemeinde⸗ 
vorſtehers erfolgen werde. Als von den Deutſchen irgendwelche 
ſd riftliche Anweiſungen über dieſes Vorgehen gefordert wurden, 
erhielten ſie die Erklärung, daß der Landrat dieſe Anweiſungen 
dem derzeitigen Gemeindevorſteher mündlich gegeben hätte. Da 
der betr. Gemeindevorſteher keine ſchriftliche Ernennung der Auf⸗ 
ſichtsbehörde vorlegen konnte, verließ die Mehrheit der Gemeinde⸗ 
vertreter die Sitzung mit dem Hinweis, daß man ſich bei der 
Aufſichtsbehörde über die vielleicht einzig daſtehenden rechtlichen 
Bemeindeverhältniſſe beſchweren werde. 

E r 
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Von gewerkſchaftlicher Seite wird uns geſchrieben⸗ 

Vorgeſtern nachmittags fand bein Demobilmachungskom⸗ 
miſſar auf deſſen Initiative eine gemeinſame Konferenz der Ver⸗ 
treter des Arbeitgeberverbandes und der ſtreikenden Bauarbeiter 
ſtatt, zu der auch die Arbeitsgemeinſchaft geladen und erſchienen 
war. Herr Gallot erklärte gleich nach Cröffnung der Konferenz, 
daß dieſe kein Auftakt zu direkten Verhandlungen zwiſchen den 
ſtreikenden Verbänden und den Arbeitgebern ſei, vielmehr hätte 
er den Streikenden mitzuteilen, daß der Streik hoffnungslos iſt, 
weil er eine neue Zerſplitterung unter der Arbeiterſchaft hervor⸗ 
ruft. Der Hauptforderung der Streikleitung auf Abſchluß eines 
Sondertarifvertrages könne er auf keinen Fall ſeine Zur 
timmung geben, weil ſonſt jede Berufsgruppe ein Anrecht 
auf Abſchluß eines Sonderabkommens mit dem Arbeitgeberver⸗ 
band hätte, was unbedingt ein Chaos herbeiführen müßte. Zu 
den einzelnen Forderungen der Streikenden übergehend, betonte 
Herr Gallot, daß beim weiteren Anhalten des Streiks die voll⸗ 
ſtändige Ueberführung zum Achtſtundentag in den Eiſenhütten, 
den auch die Streikenden fordern, bis zum 1. November d. J. 
gefährdet iſt Die weiteren Forderungen, wie Eingruppierung 
in die höchſte Lohnklaſſe, Schmutz⸗ und Säurezulagen, ſowie eine 
Erhöhung der Löhne im Allgemeinen und für Sonntagsarbeit im 
Beſonderen, können im Rahmen des beſtehenden Tarifnertzages 
durch die Fachausſchüſſe geregelt werden. Herr Gallot gab ſchließ⸗ 
lich die Zuſicherung, daß den Bauarbeitervertretern der Zutritt 
zu den Hauptverhandlungen gemeinſam mit der Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft geſichert iſt und daß bei Einzelſtreitigkeiten auch den Ver⸗ 
tretern der Bauarbeiter und Zimmerer der übliche Weg offen 
ſteht, ihre Klagen beim Fachausſchuß ſelbſt zu vertreten. Im 
übrigen nahm er eine recht abſtrakte Stellung ein und drohte an, 


Herr Gallof 


Als der Sosnowicer Arbeitsinſpektor Gallot zum De⸗ 
mobilmachungskommiſſar für Oberſchleſien berufen wurde, 
knüpften die polniſchen Blätter, und nicht zuletzt auch einige 
Gewerkſchaften, viele Hoffnungen an ſeine Tätigkeit zu 
Gunſten der Arbeiterſchaft. So ſchrieb ſeinerzeit die „Polska 
Zachodnia“, daß es Herrn Gallot, dem der Ruf eines Ar⸗ 
beiter⸗ und Volksfreundes vorangehe, gelingen werde, die 
Wünſche der oberſchleſiſchen Arbeiterſchaft zu befriedigen. 
Es Lam jedoch anders. wiß, Herr Gallot entwickelte eine 
intenſive Tätigkeit, ſparte nicht an Verſprechungen, aber von 
dem „Arbeiter⸗ und Volksfreunde“ ſpürte man herzlich wenig; 
im Gegenteil, die Gegenſätze zwiſchen Arbeitgeber und Ar⸗ 
beitnehmer verſchärften ſich dank ſeiner Tätigkeit viel ſchlim⸗ 
mer als unter ſeinen Vorgängern, denn zum Vermittler, 
zum Schlichter in einem ſo ſchwierigen Induſtriegebiet wie 
es Oberſchleſien iſt, hat Herr Gallot nicht die geringſte Eig⸗ 
nung. Herr Taxnomski, ſein Vorgänger, hat mit den In⸗ 
duſtrieherren 1 Heute ſißt er in einer fetten 
Pfründe, der Arbeitgeberverband weiß ſchon ſeine Freunde 
zu belohnen. Wer weiß, ob wir in Kürze nicht etwas Aehn⸗ 
liches erleben; denn Direktorenpoſten ſind noch immer zu ver⸗ 
geben. Und Herr Gallot macht in dieſer Hinſicht vielver⸗ 
ſprechende Fortſchritte. Da find die Lohnverhandlungen im 
Bergbau. Seit Januar ziehen ſie ſich hin und ein Abſchluß 
dürfte ſo leicht nicht erfolgen. Gewiß, er iſt zwar nicht aus⸗ 

eſchloſſen, aber vielleicht kommt er dann zuſtande mit einem 
eſultat von 5 oder 6 Prozent Lohnerhöhung, wenn die 
Teuerung ins Endloſe gewachſen iſt, oder wenn die Kohlen⸗ 
barone wieder eine Kohlenpreisſteigerung durchgeſetzt haben. 

Dieſe unſere Anſicht wird beſtärkt durch ein Kommuni⸗ 

kat, welches Demobilmachungskommiſſar Gallot in der Dom⸗ 


falls der Streik nicht ſofort beendet wird, ſelbſt eine Aufforderung 
direkt an die Streikenden, daß ſie die Arbeit wieder aufnehmen 
ſollen, zu erlaſſen. 

Herr Kowalczyk von Zwionzek Vudowlany äußerte ſich in 
recht ſcharfer Form gegen die Haltung des Arbeitgeberverbandes 
und der Arbeitsgemeinſchaft, welche dieſen Streik herbeigeführt 
haben ſollen. Eine Liquidierung dieſes nur allzu berechtigten 
Kampfes iſt ſeiner Anſicht nach erſt nach Abſchluß eines Sonder 
tarifpertrages möglich, oder aber eines Zuſatzes zu dem bisheri⸗ 
gen Abkommen der Arbeitsgemeinſchaft, das den Maurern und 
Zimmerleuten günſtigere Lohn⸗ und Arbeitsbedingungen ſichert. 
Gewerkſchaftsſekretär Kondzielnik vom Centralny Zwionzek und 
auch die anweſenden Baudelegierten ſelbſt äußerten ſich in dem⸗ 
ſelben Sinne. Auch die Zuſage des Vocſitzenden der Arbeits⸗ 
gemeinſchaft Kubik, die Bauarbeiterverfreter künftighin zu den 
Verhandlungen zuzulaſſen, änderte nichts an der feſten Haltung 
de: Streikleitung. Mit der Erklärung, daß wenn durch den 
Streik auch alle Hütten geſchloſſen werden müßten, wird das Ar⸗ 
heitsminiſterium es niemals zu einem Sondertarifpertrag in dies 
ſem Falle kommen laſſen, ſchloß der Kommiſſar dieſe ergebnislos 
verlaufene Sitzung. 

In der darauffolgenden Verſammlung der Streikenden iſt 
das Angebot des Kommiſſars und ſeine Stellungnahme einer 
ziemlich ſcharfen Kritik unterzogen worden und beſchloſſen, bis 
zur reſtloſen Erfüllung der geſtellten Forderungen im Kampf zu 
beharren. Mithin iſt eher eine Verſchärfung als ein Abflauen 
der Streikſtimmung nach dieſer Konferenz feſtzuſtellen. Die Streik⸗ 
leitung ſetzt deshalb große Hoffnungen auf eine günſtige Been⸗ 
digung des Streiks, als ſie damit rechnet, daß die Behörden es 
zur Schließung der Werke nicht kommen laſſen werden. 


ohne Maske 


browaer Preſſe veröffentlichte und in dem er offen erklärte, 
daß die Arbeiterſchaft nicht berechtigt ſei, in der gegenwär⸗ 
tigen wirtſchaftlichen Situation ihre Forderungen aufrecht⸗ 
uerhalten. Mann fie ſolche aber zu ſtellen habe, darüber 
ſchweigt ſich Herr Gallot vollſtändig aus und wir glauben 
es auch nicht, daß er im gegebenen Augenblick beratend der 
Arbeiterſchaft zur Seite ſtehen wird. Ebenſo iſt ſeine 
Einſtellung im Hüttenmaurerſtreik typiſch für ſeine 
Taktik. — Bringt man beides in Zuſammenhang mit 
den oberſchleſiſchen Bergarbeiterlohnverhandlungen, ſo weiß 
man, was die Glocke geſchlagen hat. — 


Herr Gallot hat ſeine Maske fallen laſſen, wir ſehen 
jetzt, daß er alles andere nur kein Arbeiterfreund iſt, und 
die oberſchleſiſche Arbeiterſchaft hat von ihm nichts zu er⸗ 
warten, als neue Schwierigkeiten. Sogar die ziemlich ar⸗ 
beitgeberfreundliche „Polonia“ ſieht ein, daß Herr Hallot 
ein total ungeeigneter Demobilmachungskommiſſar iſt und 
ſtößt über ihn Töne der tiefiten Entrüſtung aus. Berichtet 
ſie doch von dem Kommunikat an die Dombrowaer Arbeiter 
als von einer „unerhörten Taktloſigkeit“ und 
daß infolge eines ſolchen Auftretens es höchſte Zeit wäre, 
Herrn Gallot ſofort von ſeinem Amte abzuberufen. Die An⸗ 
ſicht der „Polonia“ teilen wir auch. Es wäre beſſer für die 
Arbeiterſchaft, wenn Herr Gallot ſeinen jetzigen Beruf an 
den Nagel hängen wollte oder müßte. 

Denn wenn auch Arbeiterfragen ſein Metier ſind, ſo 
doch vom Standpunkte der Arbeitgeber. Hier aber eine der⸗ 
artige Auffaſſung zu vertreten, hat ihn die Regierung nicht 
hergeſandt. \ — 


Eine Jwangsvollſtreckung mit Hinderniſſen 
Wegen rückſtändiger Steuern von 300 Zloty wurde vom 
1 Myslowitz bei dem Kaufmann A. CTzupala in 
Wilhelminenhütte eine Zwangsvollſtreckung vorgenommen, 
an welcher als Zuſchauer 3 mehrere hundert Perſonen 
zählende Volksmaſſe ſich beteiligte. Nachdem die gepfände⸗ 
ten Waren auf einen Rollwagen verladen wurden, weiger⸗ 
ten 00 ſämtliche Pferdebeſitzer von hier den Abtransport 
nach Myslowitz zu vollführen. Obwohl in mehreren Fällen 
Zugpferde geſtellt wurden, zogen ſich die Beſitzer nach Ueber⸗ 
ſicht des Tatbeſtandes mit ihren Pferden zurück, was zur Er⸗ 
heiterung der Volksmenge führte. Erſt nach längerer Zeit 
elang es den Beamten und der Polizei ein vorbeifahrendes 
Fuhrwerk aus Galizien zu dieſem Abtransport zu bewegen. 
Die Volksmenge begleitet den Abtransport unter Zwiſchen⸗ 
rufen und Gepfeife eine lange Strecke des Weges. 


\ 


Kaltowißz und Umgebung 


Sammelwoche für arme Kinder. 

Seitens des Magiſtrats in Kattowitz werden wir um Ver⸗ 
öffentlichung nachstehenden Preſſekommunikats gebeten: Auf 
Grund einer Verordnung des Innenminiſteriums in Warſchau 
vom 19. April organiſiert das „Polski Komitet Opieki 
nad Dzieckiem in Warſchau“ in der Zeit vom 16. bis 23. 
September d. Is. eine Kinder⸗Woche („Tydzien Dziecka“) 
im Bereich von ganz Polen. Bezweckt wird durch dieſe Kinder⸗ 
Woche die Einleitung einer Propaganda für Kinderfürſorge im 
wahrſten Sinne des Wortes, ſowie Erlangung der erforderlichen 
Mittel für alle beſtehenden Inſtitutionen, welche die Kinder⸗ 
fürſorge ausüben. — Zwecks Durchführung dieſer geplanten 
Hilfsaktion wurden allerorts Wojewodſchafts⸗, ſowie Ortskomi⸗ 
lees gebildet. Dieſe Komitees unterſtehen dem Ehrenkomitee 
in Warſchau unter dem Protektorat der Frau Staatspräſident 
Moscicki, ſoiwe unter Vorſitz der Frau Marſchall Pilſudski. 

Das Ortskomitee in Kattowitz wird geſchmackvoll angefer⸗ 
tigte Abzeichen gegen einen Preis von 10 Zloty pro Stück ver⸗ 
Für jeden Spender wird ein beſonderes Diplom aus⸗ 


Das ſtädtiſche Wohlfahrtsamt bittet daher um vollſte Un⸗ 
terstützung eines jo erhabenen Hilfswerks, als welches die Kin⸗ 


derfürſorge bezeichnet werden kann. Die vorerwähnten Ab⸗ 
zeichen ſind in der ſtädtiſchen Sparkaſſe bezw. in der Stadt⸗ 
hauptkaſſe auf der ulico Pocztowa in Kattowitz zu haben. 


1 


Der Ausklang einer Liebesaffäre. 

Einen, wenngleich noch ziemlich günſtigen, ſo doch immerhin 
tragiſchen Ausgang nahm eine Licbesgeſchichte für den jäh. 
Grubenerbeiter Johann B. aus Bukowina. Dieſer junge Mann 
hatte ſich ſterblich in ein junges Mädchen, nämlich die Emilie 
P. aus dem gleichen Dorfe verliebt und verfolgte dasſelbe na⸗ 
türlich in der denkbar beſten Abſicht fortgeſetzt mit ſeinen Lie⸗ 
besanträgen. Zum größten Leidivefen des B. verhielt ſich ſeine 
Herzauserwählte, gegenüber ſeinen glühenden Anträgen und 
Herzergüſſen auffallend kühl, ja fie liebte ſogar, wie er in Er⸗ 
fahrung bringen mußte, wieder einmal den „Anderen“. Das 
war ein biederer Bäckergeſelle, mit welchem „ſeine Emilie“ nach 
ihren Aeußerungen zu anderen Perſonen Verlobung feiern 
wollte. Von Eiferſucht gequält und total aufgebracht, erſuchte 
der unglückliche Liebhaber das Mädchen um eine Zuſammen⸗ 
lunft zwecks einer Ausſprache. Freilich willfahrte dieſes ſeinem 
Wunſche nicht, was den jungen Mann erſt dazu bewog, fin⸗ 
ſteren Gedanken nachzugehen. Als ſeine erneuten Liebesbe⸗ 
teuerungen bei einem unvermittelten Zuſammentreffen frucht⸗ 


los verliefen, drohte er dem Mädchen mit Erſchießen, um dieſes 


einzuſchüchtern. Das Mädchen entfloh in den Hauseingang, 
während ſich dem verfolgenden Liebhaber deren Bruder ent⸗ 
gegenſtellte. In wilder Raſerei feuerte Johann B. auf den 
Bruder des Mädchens einen Schuß ab. Zum Glück wurde der 
Getroffene nur leicht verletzt; überdies verſagte ein weiterer 
Schuß. Der blindwütige Revolverſchütze wurde von der Poli⸗ 
zei ſofort verhaftet. f 

Am geſtrigen Freitag wurde dieſe Affäre vor dem Land⸗ 
gericht in Kattowitz aufgerollt. Der Angeklagte B., welcher 
einen ſehr niedergeſchlagenen Eindruck machte, ſchilderte vor 
Gericht reumütig die Urſache, ſowie die fatalen Folgen feines 
Liebesgeſchicks und bemerkte weiter, daß er ſich zu der unbe⸗ 
ſonnenen Handlung in einer Art ſeeliſcher Depreſſion hinreißen 
ließ. Dem Angeklagten wurde allgemein ein gutes Leumunds⸗ 
zeugnis ausgeſtellt. Das Gericht trug den näheren Amſtänden 
bei Feſtſetzung des Strafausmaßes Rechnung und belegte den 
Beklagten wegen ſchwerer Körperverletzung mit nur 2 Monaten 
Gefängnis, bei Anrechnung der verbüßten Unterſuchungshaft, jo 
daß eine Freilaſſung aus der Haft erfolgen konnte. 
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Börſenkurſe vom 18. 8. 1928 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 


Warſchau . . . 1 Dollar (amtlich — 8.4 


Vfrei = 892 21 

Berlin. . 100 21 46.948 Kmk. 
213 00 zt 
8.91 21 


46.948 Amt. 


1 Dollar 


Estiowig .0.. 100 Ami, au 
100 21 = 


Annahmetermine für die gewerbliche Fortbildungsſchule I. 
Der Magiſtrat in Kattowitz gibt folgendes bekannt: Die Auf⸗ 
nahme der Lehrlinge in die gewerbliche Fortbildungsſchule I 
in Kattowitz wird nur zweimal im Jahre und zwar Ende Auguſt 
und Januar erfolgen. Alle diejenigen Lehrlinge, welche vor 
dem 1. September d. Is. ein Lehrverhältnis eingehen, ſind 
verpflichtet, die Anmeldung in der Zeit vom 20. bis 28. Auguſt 
in der Kanzlei der gewerblichen Fortbildungsſchule auf der 
ulica Jagiellonska (Prinz⸗Heinrichſtraße) 18, 2. Stockwerk, in 
der Zeit von 2—5 Uhr nachmittags perſönlich vorzunehmen. 
Vorzulegen find: 1. Eine genau ausgefüllte Anmeldung (das 
Formular iſt gegen eine Gebühr von 10 Groſchen beim Schur⸗ 
diener der gewerbl. Fortbildungsſchule erhältlich). 2. Das 
letzte Schulzeugnis. 3. Der Lehrvertrag, aus welchem zu erſehen 
iſt, ob der Lehrling die Anmeldung für die Fortbildungsſchule 
in der vorgeſchriebenen Zeit vorgenommen hat. Bei der Auf⸗ 
nahme werden die Lehrlinge über den nächſten Prüfungstermin 
informiert. Lehrlinge, welche nach dem 31. Auguſt ein Lehrver⸗ 
hältnis eingehen, ſind verpflichtet, die Anmeldung für die Fort⸗ 
bildungsſchule in der Zeit vom 21. bis 31. Januar 1929 vorzu⸗ 
nehmen. Schriftliche Anmeldungen werden als ungültig ange⸗ 
ſehen; weiterhin können Zuſchriften ohne Angabe der Klaſſe, in 
N der Schüler eingereiht worden iſt, nicht berüchſchtigt 
werden. 

Bergmannslos. Auf den Gieſchegruben, Abteilung An⸗ 
dreasflöz, wurde der 28jährige ledige Schlepper Palka aus 
Nickiſchſchacht, welcher beim Schrämen tätig war, von herab⸗ 
ſtürzenden Kohlenmaſſen verſchüttet, wobei er ſo ſchwere 
Verletzungen erlitt, daß er an Ort und Stelle verſtarb. Der 
Verunglückte iſt vor kurzer Zeit aus Frankreich zurückgekehrt. 

Schoppinitz. In der Gemeinde Schoppinitz wird die Woh⸗ 
nungsnot immer größer, da hier allein außer Rosdzin 600 
Wohnungsloſe vorhanden ſind. Um der Wohnungsnot etwas 
entgegenzuſteuern, wird der Bau eines großen Wohnhauſes 
von der Gemeinde beabſichtigt, und zwar mit einem Koſten⸗ 
aufwand von 250 000 Zloty. Ebenfalls ſoll nach der Ver⸗ 
ſchmelzung mit der Gemeinde Rosdzin das bisherige Ge⸗ 
meindeverwaltungsgebäude in ein Wohnhaus umgebaut 
werden. Die „Strahlſche Seifenfabrik“ hat mit dem Bau 
eines Wohnhauſes für Aufſichtsperſonal und Angeſtellte be⸗ 
gonnen, welches im Winter bezogen werden kann. 


Königshütte und Umgebung 
Wie der Suff gefördert bezw. die Arbeiterſchaft in Not 
gebracht wird. 

Zu den vielen traurigen Kapiteln in Oberſchleſien, figuriert 
der Suff und das Borgweſen an erſter Stelle. Wohl ſelten in 
einem Lande wird ſoviel an Alkohol verkonſumiert, wie in 
Oberſchleſien. Wenn es nur noch bei dem Suff verbleiben 
würde, aber hinterher treten ſoviel Nebenerſcheinungen auf, 
die ſehr oft die betreffenden und hauptſächlich die Arbeiter⸗ 
ſchaft in Not und Elend bringen. And die Haupturſache liegt 
im Borgunweſen. Eine alte Erfahrung lehrt, daß es ſich auf 
„Borg oder Pump, na Krejda uſw. ſehr gut lebt. Da wird 
gegeſſen und getrunken, was das Zeug hält, weil man es vor⸗ 
läufig nicht bezahlen braucht, und wenn eine anſehnliche Summe 
erreicht wird, dann drückt man ſich ſtillſchweigend, und meidet 
die einſt ſo liebgewonnene Gaſtſtätte, wie der Teufel das Weih⸗ 
waſſer. Die Folgen laſſen auf ſich nicht lange warten, bald er⸗ 
folgt eine mündliche Mahnung, oder ein Zahlungsbefehl, und 
wenn das nicht hilft, wird die Angelegenheit dem Gericht über⸗ 
geben. In einem bald darauf anberaumten Termin, wird der 
Schuldner ohne Gnade und Barmherzigkeit zur Zahlung der 
Schulden verurteilt und die Notlage fängt an. Pfändungs⸗ 
beſchlüſſe werden von Gerichtswegen an die Arbeitgeber ver⸗ 
jandt, die Summe voll mit den Gerichtskoſten, die immer dop⸗ 
pelt höher ſind, einbehalten und ein leerer Lohnbeutel bei der 

Auszahlung in die Hand gedrückt, iſt der Enderfolg der guten 
Zeiten. Und nun beginnt der häusliche Zwiſt und als letztes, 
Betriebsrat hilf und arbeite einen Notvorſchuß aus, denn man 
muß doch ſchließlich 14 Tage weiter leben. Das dieſes bei der 
heutigen Einſtellung der Arbeitgeber nicht immer leicht üt, 
braucht nicht beſonders betont zu werden. 

Daß ſolche Zuſtände einxreißen, tragen die Gaſtwirte die 
größte Schuld durch das verabfolgen von Waren auf Borg. 
Daß ſie mit Vorliebe „pumpen“ iſt aus der Gewißheit heraus, 
daß ſie heute nicht mehr einen einzigen Groſchen verlieren 
brauchen, weil bei einer jeden Klage ihnen die im Trauerband 
ſtehende Summe zugeſprochen wird. Aus dieſem ‚Grunde find 
auch die früheren ſchönen Wandſprüche: „Hier wird nicht ge⸗ 
pumpt“ verſchwunden. Da dieſes Borgweſen immer ſchlimmere 
Formen annimmt, ſo müßte dagegen der Staatsanwalt bezw. 
die Polizei einſchreiten, um dieſem Unfug ein Ende zu bereiten, 
ſchon der dadurch in Not geratenen Familien wegen und manche 
Hausfrau würde der Polizei dafür dankbar ſein. Haſt du über⸗ 
flüſſiges Geld, dann trinke einen; haſt du keins ⸗ſo nehme keinen. 
Und wird dieſes befolgt, dem wird ſein Lohn niemals gepfändet 
werden. 


Bestätigt. Der seinerzeit von den ſtädtiſchen Körperſchaften 
gefaßte Beſchluß einer Anleihe von 3 Millionen Zloty, wurde 
von der Wojewodſchaft beſtätigt und die Anleihe gewährt. Ein 
großer Teil der Anleihe ſoll zur Begleichung von Schulden ver⸗ 
wendet werden. 

Ausſchreibung. Für die Inbetriebſetzung der Autos für die 
ſtaubfreie Müllabfuhr benötigt der Magisſtrat 5080 Liter Benzol, 
250 Kilogramm Del, 150 Kilogramm Schmiere. Intereſſierte 
Firmen können Offerten in verſiegelten Umſchlägen mit der Auf⸗ 
ſchrift: „Oferta na dostawe benzolu, oleju i smaröw 
dla samochodu do bezplenego wywozu smieci , im 
Kathauſe, Zimmer 48, bis zum 22. Auguſt, vormittags 12 Uhr, 
einreichen. 85 

Des Bergmanns Los. Der auf der Heinitzgrube bei Beu⸗ 
then unter Tage beſchäftigte Füller Anton Emyrek von der ulica 
Konopnickiej 12 (Schillerſtraße) wurde durch herabfallende Koh: 
lenmaſſen verſchüttet. G. konnte nur noch als Leiche geborgen 
werden und wurde nach der Leichenhalle des Knappſchaftslazaretts 
in Beuthen geschafft. Die Beerdigung findet am Sonntag, nad 
mittags 1 Uhr, von dort aus ſtatt, 
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Kommunalpolitiſches aus Chorzow 


Zwei ger größten Induſtrieunternehmungen in Polen — Die Gründung Chorzoms im 12. Jahrhundert 
Was der Gemeinde not tut 


Wenn man einen Rundgang durch die Gemeinde Chorzow 
macht, dann fallen die verſchiedenen Induſtrieunternehmungen 
beſonders ins Auge, da manche von ihnen, wie die Stickſtoff⸗ 
werke und die O. E. W. (Oberſchleſiſches Elektrizitäts⸗Kraft⸗ 
werk) die größten Anlagen dieſer Art in Polen ſind. Die 
O. E. W. kann man als die Seele des oberſchleſiſchen Induſtrie⸗ 
bezirks bezeichnen, da es außer der elektriſchen Kraft, auch den 
größten Teil der Gemeinden und Städte mit Licht verſorgt. Um 
dieſen Anforderungen genügen zu können, verfügt die O. E. W. 
in ihrem Großkraftwerk Chorzow über eine Maſchinenleiſtung 
von 81 000 Kilowatt. In einer langgeſtreckten Maſchinenhalle 
ſind die Dampfturbinen aufgeſtellt, von denen die größte 18 000 
Kilowatt leiſtet. Vier Keſſelhäuſer mit 36 Hochleiſtungskeſſeln 
dienen der Dampferzeugung. Der Strom dieſes Kraftwerkes 


‚wird in der Hauptſache in unterirdiſch angelegten Hochſpan⸗ 


nungskabeln den Abnehmern zugeführt, ein Kabelnetz von über 
450 Kilometer Länge iſt zu dieſem Zweck ausgebaut. Ein 
neben der Zentrale errichtetes Umſpannungswerk vermittelt 
mit 15 000 K. V. A.⸗ Transformatoren und mehreren Freilei⸗ 
tungen für 40 000 Volt die Stromlieferung nach dem Hilde⸗ 
brandtſchacht und mit einem 20000 K. V. A.⸗Transformator 
über die 60 000 Volt⸗Freileitung die Stromperjorgung der 
Nadzionkaugrube. Außerdem beliefert die O. E. W. den 
oberſchleſiſchen Induſtriebezirk von Tarnowitz bis Myslowitz 
mit ſeinen Städten und Ortſchaften und die meiſten Induſtrie⸗ 
anlagen mit Strom, auch die Stadt Königshütte bezieht den 
Strom von der O. E. W. Jährlich werden etwa 400 Mil⸗ 
lionen Kilowattſtunden Strom erzeugt. Gegründet wurde die⸗ 
ſes Kraftwerk im Jahre 1897. 

Als die zweitgrößte Induſtrieanlage galten die Stick⸗ 
ſtoffwerke, die annähernd 3000 Perſonen beſchäftigen. In⸗ 
folge ſtändiger Verbeſſerungen und Neuerungen in den Be⸗ 
triebsanlagen iſt eine dauernde Steigerung der Produktion zu 
verzeichnen. Dasſelbe gilt von der Gräfin Lauragrube, 
die gegenwärtig 1100 Mann Belegſchaft aufzuweiſen hat. 
Beide Unternehmungen bringen ihre geſamte Produktion bezw. 
Förderung gleich zum Verſand. 

Was die Gemeinde anbetrifft, ſo fällt die Gründung in 
das 12. Jahrhundert. Durch die ſchnelle Entwicklung der Ge⸗ 
meinde, wohnen auf einem Flächeninhalt von 1185 Hektar an⸗ 
nähernd 15000 Einwohner. Der Gutsbezirk umfaßt 468, der 
Gemeindewald 100 Hektar. Neben der Induſtriebevölkerung 
blieb bis heute ein alteingeſeſſener Bauernſtand 
erhalten. Im ganzen ſind noch 35 kleine Bauernhöfe mit 20 
bis 30 Morgen Land in Bewirtſchaftung. Bei den Kirch⸗ 


ſionsauszahlung an die Rentenempfänger der Knappſchaft ausge⸗ 
händigten Lebensbeſcheinigungen müſſen nach der Beſtätigung 
einer amtlichen Stelle wieder rechtzeitig abgegeben werden, und 
zwar die Invaliden im Hüttenamt an der ulica Moniuszki (Rich⸗ 
terſtraße), die Witwen und Waiſen in der Werkſtättenkaſſe an der 


ulica Bytomska (Beuthenerſtraße). Wer die Abgabe versäumt, 


trotzdem die Friſt bereits abgelaufen iſt, der kann gewärtigen, daß 
ihm die Penſion am 25. bezw. 31. Auguſt nicht ausgezahlt wird. 


Warnung vor einem Schwindler. Der Inhaber der Tabak⸗ 
trafik M. von der ulica Jagiellonska (Meitzenſtraße) ſchickte 
ſeine junge Tochter mit einem Betrage von 724 Zloty nach dem 
Hauptverkaufsmonopol am Ringe, um Tabakwaren einzukaufen. 
Unterwegs trat ein etwa 25 Jahre alter Mann an ſie heran und 
forderte die Herausgabe des Geldes, da der Eigentümer darüber 
anderweitig verfügt hätte. Leider ließ ſich das Mädchen über⸗ 
tölpeln und gab das Geld heraus, womit der Gauner verſchwand. 
Da derſelbe ſein Manöver auch anderweitig verſuchen dürfte, ſo 
ſei vor dieſem Schwindler gewarnt. 


Myslowitz 


Modrzejow moderniſiert ſich. 

Bis in die letzte Zeit hinein war Modrzejow das von 
Myslowitz durch die Schwarze Przemſa getrennt wird, wohl 
das ſchmutzigſte Neſt das man ſich überhaupt denken konnte. 
Alle Häuſer hatten ſchadhafte Dächer, daß der Regen ungehin⸗ 
dert in die Wohnungen eindringen konnte. Gereinigt und ge⸗ 
kehrt wurde überhaupt nicht. Der große Marktplatz war voll 
Schmutz und Unrat. Da kam plötzlich die Anordnung des pol⸗ 
niſchen Innenminiſter Slawoj⸗Skladkowski, die die Hausbe⸗ 
ſitzer zur Ausbeſſerung der Häuſer zwang. Die Polizei kam 
den Hausbeſitzern auf die Ferſen. Sie mußten nicht nur die 
Dächer reparieren, aber auch die Häuſer tünchen und weißen, 
den Hof auskehren und die Treppe ſcheuern, was früher über⸗ 
haupt nie gemacht wurde. Die faulen Hausbeſitzer fluchten, 
aber es half nichts, weil der Wachmeiſter nicht vom Halſe ging, 
bis alles ſchön und ſauber geputzt war. Leider hat das Reine⸗ 
machen wieder nachgelaſſen und der alte Schmutz macht ſich 
wieder überalt breit. Wahrſcheinlich iſt die Polizei müde ge⸗ 
worden, weil ſie nicht mehr hinterher iſt. 


Modrzejow ift eine Vorſtandt von Sosnowice, obwohl es 
von der Stadt 5 Kilometer entfernt liegt. Die ſozialiſtiſche 
Stadtverwaltung hat ſich des verwahrloſten Neſtes angenommen. 
Zuerſt wurde die elektriſche Beleuchtung eingeführt. Große 
moderne Vogenlampen beleuchten heute das armſelige Neſt, 
während die „moderne“ Nachbarſtadt Myslowitz ſich mit Gas: 
beleuchtung begnügen muß. Die Beleuchtung ſticht gewaltig 
ab von einander, wenn man abends über die Brücke geht. Der 
große Marktplatz in Modrzeſow war mit „Katzenköpfen“ ge⸗ 
pflaſtert und die Löcher darin waren mitunter metertief ge⸗ 
weſen; desgleichen die Hauptſtraße. Auch hier wird eine gründ⸗ 
liche Aenderung Platz greifen, weil dort große Pflaſterungs⸗ 
arbeiten durchgeführt werden. Der Marktplatz und alle Seiten⸗ 
ſtraßen werden modern gepflastert und zwar mit Granitwürfel 
und Zementeinguß; desgleichen auch die Seitenſtraßen. Die 
weil größere Hälfte der Straßen und des Marktplatzes ſind be⸗ 
reits fertig und machen einen recht guten Eindruck. Nicht ein⸗ 
mal die Stadt Myslowitz hat ſolche moderne Pflasterung. Wenn 
allmählich die alten Buden abgeriſſen und neue darauf gebaut 
werden, dann wird Modrzejow noch ein moderner Vorort. Nur 
muß die Polizei die Bürger zur Sauberkeit anhalten, weil ſie 
ſonſt die neugepflaſterten Straßen ſofort wieder verunreinigen, 
indem ſie alles auf die Straße werfen, die ſie auch als Ausguß 
benützen. Hl 2 


gängen und beſonderen Feſtlichkeiten ſieht man noch ſehr viele 
der ſchönen farbigen Bauerntrachten aus den früheren Zeiten, 
während die Induſtriebevölkerung ſchon längſt ſtädtiſche Klei⸗ 
dung. Sitten und Gebräuche angenommen hat. 

Was die Waſſerverſorgung in der Gemeinde an⸗ 
betrifft, ſo liegt hier noch vieles im Argen. Die Bodengeſtal⸗ 
tung der Ortſchaft iſt für die Waſſerzufuhr teilweiſe ſehr un⸗ 
günſtig. Beſonders in den höher gelegenen Straßen und Stock⸗ 
werken der einzelnen Häuſer iſt der Druck ſehr ſchwach, ſo daß 
das Waſſer manchmal ganz ausbleibt. Das Fehlen eines mo⸗ 
dern ausgebauten Kanaliſationsnetzes macht ſich überhaupt bes 
merkbar. Gut kanaliſiert iſt eigentlich nur der Ortsteil von 
der Kirche bis über den Johannisplatz hinaus. Die Beleuch⸗ 
tung kann den Verhältniſſen der Gemeinde entſprechend als 
gut angeſehen werden. In den einzelnen Häuſern und Haus⸗ 
haltungen wird überwiegend elektriſches Licht gebrannt, was 
u den günſtigen Einfluß der O. E. W. zurückzuführen fein 
dürfte. 7 

Wie überall, fo iſt das größte Sorgenkind der Gemeinde: 
verwaltung die Wohnungsnot. Etwa 1000 Perſonen 
warten auf die Zuweiſung einer Wohnung. Erfreulicherweiſe 
läßt die Gemeinde ein großes Wohnhaus bauen, was aber ein 
Tropfen Waſſer auf den heißen Stein bedeutet. Immerhin iſt 
die Gemeindeverwaltung bemüht, die Wohnungsnot zu beheben 
und wenn es bloß alljährlich in einzelnen Häuſerbauten iſt. 
Die Schul⸗ und Platzverhältniſſe find noch rück⸗ 
ſchrittlich, laſſen jedoch Anſätze einer Beſſerung erkennen. Ein 
Ueberſchuß in Höhe von 100 000 Zloty aus dem diesjährigen 
Budget ſoll als erſte Rate für den Aufbau einer neuen Schule 
won 8 Klaſſenzimmern, „Badeeinrichtung und Turnſaal Ver⸗ 
wendung finden. Infolge der tatſächlich höheren Geſtehungs⸗ 
koſten muß eine Anleihe oder Subvention von der Wojewod⸗ 
ſchaft aufgenommen werden. Durch die harrende Löſung ver⸗ 
ſchiedener lebenswichtiger Probleme, wird für die Dauer von 
einer größeren Anleihe nicht Abſtand genommen werden können. 
Die vorgeſehenen 570 000 Zloty Einnahmen reichen notdürftig 
für die Deckung der laufenden Ausgaben aus. Ob durch die von 
der Stadt Königshütte gewünſchte Eingemeindung der 
Gemeinde ſelbſt Vorteile und Erleichterungen erwachſen wür⸗ 
den, iſt eine Frage der Zukunft. Da die Chorzower Bürger 
eine Verbeſſerung eventl. auch durch Eingemeindung nicht er⸗ 
hoffen, ſo wird es wohl noch ſehr lange beim Alten verblei⸗ 
ben, bis nicht die Wojewodſchaft bezw. Warſchau das entſchei⸗ 
dende Wort geſprochen haben werden. 


[Pleß und Umgebung 
Oberlaziskl. [Perſammlung des Deutſchen Berg⸗ 
arbeiterver bandes.) Am 15. d. Mis. fand hier eine 
Mitgliederverſammlung ſtatt, auf der Kamerad Kurſitza refe⸗ 
rierte. Zunächſt erläuterte K. den Zweck des Ortsausſchuſſes in 
Nikolai, worauf die Wahlen der Delegierten ſtattfanden. Aus 
der Wahl gingen hervor: Hajdur Wilhelm und Rotkegel Wil⸗ 
helm; als Verkreter: Korus Franz und Regulla Hermann. Dann 
wurde ein Teil der Statuten vorgeleſen, die in ſechsfacher Auf: 
lage vorlagen. Zum 2. Punkt ſprach K. über die Aenderung des 
Statuts vom Bergarbeiterverband ab 28. 12. 28. Zum 3. Punkt 
über verſchiedene Artikel aus dem „Volkswille“, die ſich im 
Rahmen der Gewerkſchaft halten. Zum 4. Punkt über Organi⸗ 
ſationsfragen und Verſchiedenes. In der Verſammlung wurde 
feſtgeſtellt, daß nirgends ſolche Hungerlöhne gezahlt werden, wie 
auf den Fürſtl. Pleſſiſchen Gruben. Speziell auf der 5. Abtei⸗ 
lung werden die Schichtlöhne im Gedinge unter Tarif gezahlt. 
Auf jedes Intervenieren der Belegſchaft äußert der Steiger: Da 
verklagen Sie mich, aber ich zahle nicht mehr. Ob die Verwal⸗ 
tung mit ſolchen Herren weit kommt, das wird ſich ſpäter heraus⸗ 
ſtellen, denn auf keinen Fall laſſen ſich die Organiſierten im 
Deutſchen Bergarbeiterverband dies länger gefallen. Erſt vor 
14 Tagen hat die Verwaltung zwei Prozeſſe verloren. Arbeiter 
der Alexandergrube haben ihr Recht vor Gericht eingefordert. 
Die Arbeitsordnung wird auch ſeitens der Verwaltung gar nicht 
reſpektiert, und zwar der § 17. (Gewöhnlicher Urlaub.) Hier 
verlangt die Verwaltung eine Beſcheinigung von der Hebamme, 
Pfarramt, Polizei. Im Intereſſe der Mitglieder wird gezznſcht, 
daß zu jeder Mitgliederverſammlung auch die gewählten Be⸗ 
triebsräte des Deutſchen Bergarbeiterverbandes und auch der 
Schriftführer erſcheinen. 


Deulſch⸗Oberſchleſien 


Groß⸗Strehlitz. (Schweres Motorradunglück.) 
Geſtern nachmittag wollte an der Kreuzung Oppelner Str. 
(Hummerei) ein von Richtung Toſt kommendes Motorrad 
ein Lieferauto überholen. Plötzlich bog das Auto in die 
Hummerei ein. Der Motorradfahrer konnte ſein Rad nicht 
mehr abbremſen, da er ſchon zu nahe war und fuhr mit voller 
Gewalt gegen das Auto, das nun auf den Bürgerſteig gegen 
einen Baum fuhr. Der Motorradfahrer und ſein Begleiter 
gerieten unter das Auto. Der Fahrer mußte zum Arzt ge⸗ 
ſchafft werden, der ſeine Ueberführung in ein Oppelner 
Krankenhaus anordnete. Er hatte einen komplizierten 
Beckenbruch und eine ſchwere Kopfverletzung erlitten. Sein 
Begleiter lam mit Hautabſchürfungen davon. Das Motors 
rad wurde ſtark beſchädigt. 


Geſchäftliches 


Bei verdorbenem Magen, Darmgärungen, üblem Mund⸗ 
geſchmack, Stirnkopfſchmerz, Fieber, Stuhlverhaltung. Erbrechen 
oder Durchfall winkt ſchon ein Glas natürliches „Franz⸗Joſef“⸗ 
Bitterwaſſer ſicher, ſchnell und angenehm. Namhafte Magenärzte 
bezeugen, daß ſich der Gebrauch des Franz-Joſef⸗Waſſers für den 
durch Eſſen und Trinken überladenen Exnährungsweg als eine 
wahre Wohltat erweiſt, — Zu haben in Apotheken und Drogerien. 


7 P RT SELBER DERRGRETZI SLIDE TE TREE 
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Die verlaſſene Braut 


Von H. G. Wells. 


Wahrend ich in meinem Arbeitszimmer ſchreibe, höre ich, 
wie Jane unten mit Bürſte und Staubwedel herumpoliert. Frü⸗ 
her pflegte fte geiſtliche Lieder, abwechſelnd mit der britiſchen 
Nationalhymne, zur Begleitung dieſer Inſtrumente zu fingen, 
aber in der letzten Zeit war ſie ſehr ſchweigſam und nur auf ihre 
Arbeit bedacht. Ich muß geſtehen, daß ich mich heimlich freuen 
würde, wenn Jane wieder das Daiſy⸗Lied ſänge, oder ein kaputt⸗ 
gegangener Teller mir anzeigen würde, daß die Zeit der Schwer⸗ 
mut vorbei iſt. 

Und doch, wie froh waren wir, nichts mehr von Janes jun⸗ 
gem Mann zu hören, als wir nichts mehr von ihm hörten. Jane 
war immer ſehr offen in ihren Unterredungen mit meiner Frau 
und beſprach in der Küche eine ganze Reihe von Themen mit 
größter Beredſamtei. Aber nachdem William auf der Bildfläche 
erſchienen war, hieß es immer William, nichts als William! 
William hier und William da! And als wir dachten. daß Wil⸗ 
liam ſchon erſchöpft und erledigt ſei, tauchte er immer und im⸗ 
mer wieder auf. Die Verlobung dauerte nämlich drei Jahre. 

7 „Er iſt ein ſoo anſtändiger junger Mann, gnä’ Frau, 
meinte Jane. „Sie wiſſen gar nicht ... Er iſt zweiter Portier 
in dem Tuchgeſchäft non Mannard,“ jagte Jane, „und bekommt 
18 Schilling, faſt ein Pfund in der Woche. Sein Vater war ein 
1 gnä’ Frau, und hat zweimal Bankrott gemacht. 
Und eine ſeiner Schweſtern iſt im Spital. Er iſt eine ſehr gute 
Partie für mich, wo ich doch jo ne arme Waiſe bin.“ 

„Sind Sie denn mit ihm verlobt?“ fragte meine Frau. 

„Richtig verlobt, nein! Aber er ſpart Geld, um einen Ring 
zu kaufen — Ammatiſt!“ 

Und bald wurde auch der Amethyſtring im Haus herumge⸗ 
tragen, ſogar in einer etwas oſtentativen Art, und Jane ge⸗ 
wöhnte ſich an, den Braten auf eine ganz neue Weiſe hereinzu⸗ 
bringen, damit der Ring auch richtig zur Geltung kam. 

Janes Schatz erſchien mir als das, was man in beſſeren 
Kreiſen einen anſtändigen jungen Mann nennt. „Ja, gn“ 
Frau,“ ſagte Jane eines Tages mit ſchlecht verhehlter Selbſtzu⸗ 
friedenheit, während ſie die Bierflaſchen abzählte, „Williom iſt 
Antialkoholiker. Ja, gnä' Frau, und er raucht auch nicht. Da⸗ 
Rauchen, and’ Frau.“ meinte ſie weiter, im Ton eines Gedan⸗ 
kenleſers, „macht ſoviel Staub. Und es iſt jo ſchade ums Geld 
Und der Geruch dazu. Mancher hat es vielleicht nötig.“ 

William war zuerſt ein etwas ſchäbiger junger Mann mit 
einem ſchwarzen Anzug von der Stange. Er hatte waſſergraue 
Augen und einen Teint, wie er fi für jemand ſchickt. deſſen 
Schweſter im Spital liegt. Agatha, meine Frau. hielt nicht viel 
von ihm, ſelbſt anfangs nicht. Sein ungeheurer Anſtand wurde 
noch durch einen Alpalkaſchirm verbürgt, von dem er ſich nie 
trennte. 

„Er gehört zur Reformgemeinde, ſagte Jane. 

Bald hörten wir, daß der erſte Portier bei Maynard ent⸗ 
laſſen und William als erſter Portier mit 23 Schilling in der 
Woche angeſtellt worden war, und nach dieſem Aufitieg ſchien 
Janes junger Mann in lauter Mohlſtand zu ſchwimmen. 

„Weißt du, Lieber,“ meinte Agatha eines Tages, „Jane ſagte 
etmas, was mir nicht gefiel. Sie ſchwieg erſt eine Weile, dann 
bemerkte fie auf einmal: „William is’ wohl was Beſſeres als ich 
gnä' Frau, nicht?“ i 

„Ich ſehe nichts darin,“ erwiderte ich; aber jpäter wurden 
mir die Augen geöffnet. 

Eines Sonntags nachmittags um dieſelbe Zeit ſaß ich an 
meinem Schreibtiſch, als ein Schatten am Fenſter vorbeiſtrich. 
Ich hörte einen unterdrückten Aufſchrei hinter mir und ſah, wie 
Agatha mit geweiteten Augen die Hände zuſammenſchlug. 
„George,“ flüſterte ſie atemlos, „Halt du's geſehen?“ > 

Dann jagten wir es beide im Chor, langſam und feierlich: 
„Ein Zylinder — gelbe Handſchuhe — ein neuer Schirm!“ 

„Vielleicht ſcheint es mir nur ſo,“ meinte Agatha, „aber 

ſeine Krawatte war faſt genau wie deine. Ich glaube, daß Jane 
ihn mit Krawatten verſorgt. Sie ſagte mir vor einer Weile in 
einem Ton, der Bände ſprach: „Die Krawatten, die der gnü’ 
Herr trägt, ſind hübſch!“ und nun macht er dir's nach.“ 
. Das junge Paar kam an unſerem Fenſter vorbei. Er war 
Janes freier Tag. Sie gingen Arm in Arm. Jane ſah uner⸗ 
hört ſtolz, glücklich und unbehaglich mit ihren neuen weißen 
Baumwollhandſchuhen aus, und William höchſt vornehm in ſei⸗ 
nem Zylinder. 

Das war der Gipfelpunkt von Janes Glück. Als ſie zurück 
tehrte, erzählte fie uns: „Herr Maynard hat mit William ge: 
sprochen. Er ſoll beim nächſten Ausverkauf die Kunden bedie⸗ 
nen, genau wie die jungen Herren im Geſchäft. Wenn er's gut 
macht, wird er ihn bei der nächſten Gelegenheit als Hilfskommis 
einſtellen. Er muß ſich ſo elegant wie möglich benehmen; und 
wenn's nicht gelingt, dann liegt's nicht daran, daß er ſich keine 
1 gibt. Herr Maynard hat einen Narren an ihm ge⸗ 
freſſen. 

Am nächſten Sonntag, als ich meinen Tee trank, fragte ich 
meine Frau: „Warum ift dieſer Sonntag anders als die anderen 
Sonntage, kleine Frau? Was ift geſchehen? Haſt du die Vor: 
hänge geändert, die Möbel umgeſtellt, oder was macht dieſen un⸗ 
definierbaren Unterſchied aus?“ 

Darauf erwiderte mir meine Frau in ihrem tragiſchſten 
Tone: „George, dieſer — dieſer William hat ſich heute hier nicht 
blicken laſſen, und Jane weint ſich oben die Augen aus.“ 

Tiefes Schweigen folgte. Jane hatte, wie ich ſchon erwähnte, 
aufgehört, im Hauſe zu ſingen, und begann unſeren zerbrechlichen 
Beſitz ſorgfältig zu behandeln, was meiner Frau als ein ſehr 
trauriges Symptom auffiel. Am nächſten Sonntag und am über⸗ 
nächſten bal Jane um ihren Ausgang. Jedesmal kehrte Jane 
ſehr rot und ſehr entſchloſſen ausſehend zurück. Eines Tages 
wurde fie schließlich mina lan. i 

„William wird verführt,“ bemerkte fie plüßlich im ſelben 
Atem, als ſie von Tiſchtüchern ſprach. „Ja, gnä’ Frau, fie ist 
eine Modiſtin und kann auf dem Klavier ſpielen.“ 

„Ich dachte, Sie gingen am Sonntag mit ihm?“ 

„Nicht mit ihm, gnä Frau, hinter ihm. Ich ging hinter 
ihnen her und ſagte ihr, daß er mit mir verlobt iſt.“ 

„Wirtlich, haben Sie das getan? Was ſagten denn die an⸗ 
deren darauf?“ Bar 3 

„Sie machten ſo, als wär' ich Luft für ſie. Und da hab' ich 
ihr gejagt, daß es ihr übel bekommen wird.“ ie 


———————————————————————————————— 


Es war an einem Feiertag im Auguſt, als die Krtſe zum 
Ausbruch kam. Jane kam nach Haufe, ſtaubig, erregt, und ihr 
Herz war in Aufruhr. 

Die Modiſtin, ihre Mutter und William hatten einen Aus⸗ 
flug gemacht. Jedenfalls gelang es Jane, ſie ruhig, aber ent⸗ 
ſchloſſen auf der Straße anzusprechen, um ihre Rechte geltend zu 
machen. Sie ging, glaube ich ſoweit, daß ſie handgreiflich wurde. 
Sie behandelten ſie in einer zerſchmetternd überlegenen Weiſe. 
William wurde von ſeiner Zukünftigen und deren Mutter aus 
den zögernden Händen unſerer verſchmähten Jane in das Ge⸗ 
fährt hineingezerrt. Man drohte ſogar, ſie anzuzeigen. 

Darauf erholte ſich unſer Haus eine Zeit van William. 
Aber es lag etwas in der Art, wie Jane die Hausſchwelle 
ſcheuerte oder die Zimmer fegte, eine gewiſſene verhaltene Wut, 
die mich überzeugte, daß die Geſchichte noch nicht zu Ende war. 

„Kann ich morgen meinen Ausgang haben, gnä' Frau,“ 
fragte Jane eines Tages, „ich möcht“ zu einer Hochzeit!“ 

Meine Frau wußte inſtinktiv, zu welcher Hochzeit. „Halten 
Sie es für klug, Jane?“ fragte ſie. 

„Ich möchte ihn zum letzten Male ſehen.“ 

„Liebſter, höre mal!“ Meine Frau ſtürmte herein, unge: 
fähr 20 Minuten, nachdem Jane das Haus verlaſſen hatte. 
„Jane ift auf dem Boden gemejen, hat alle alten Schuhe in eine 
Taſche getan und iſt ſo zur Hochzeit gegangen. Sie mird doch 
Mh 

„Jane entwickelt Charakter. Laß uns das Beſte hoffen.“ 

Jane kam mit blaſſem, hartem Geſicht zurück. Alle Schuhe 
ſchienen noch in ihrem Sack zu ſein, was meine Frau mit einem 
verfrühten Seufzer der Erleichterung begrüßte. Wir hörten, mie 
ſie nach oben ging und die Schuhe mit beſonderem Nachdruck wie⸗ 
der hinſtellte. 

„Es waren furchtbar viel Menſchen bei der Hochzeit, gnä' 
Frau,“ erzählte ſte in reinſtem Geſprächston, als ſie in der Küche 
Kartoffel ſchälte, „und ſie hatten ſo ſchönes Wetter. 

Es war alles ſehr anſtändig und elegant, aber ihr Vater 


hatte keinen ſchwarzen Anzug und ſah aus, als ob er nicht dazu 
gehörte. Herr Piddingqu irt. 

Wer?“ 

„Herr Piddingquirk — William nämlich — hatte weiße 
Handſchuhe, einen Anzug wie ein Pfarrer, und eine herrliche 
Krüſantemme im Knopfloch. Er ſah jo hübſch aus, ana’ Frau! 
Und ein roter Teppich war da, genau wie bei feinen Herrſchaften, 
und die Leute erzählten, daß er dem Diener vier Schilling gege⸗ 
ben hätte. Sie hatten einen richtigen Wagen — und keine 
Droſchle. Als ſie aus der Kirche herauskamen, wurden ſie mit 
Reis beworfen, und ihre beiden kleinen Schweſtern ſtreuten künſt⸗ 
liche Blumen. Jemand warf einen Hausſchuh, wie's der Brauch 
iſt — und ich ſchmiß einen Stiefel.“ 

„Einen Stiefel, Jane? 

„Ja, gnä' Frau! Ich zielte nach ihr, aber es traf ihn. Er 
wird ein blaues Auge haben. Ich hab' nur einmal geworfen. 
Ich hatte nicht das Herz, es nochmals zu tun. Und die kleinen 
Jungen kreiſchten vor Freude, als ich ihn traf.“ 

Nach einer Pauſe: „Es tut mir leid, daß der Stiefel ihn 
traf.“ ö 

Wieder eine Pauſe. d 
„Er war immer etwas Beſſeres als ich, gnä' Frau. 
wurde er verführt.“ Br 

Die Kartoffeln waren mehr als fertig. Jane ſtand plötzlich 
auf und ſchüttete die Schüſſel auf den Tiſch aus. i 

„Ulir kann es ja gleich fein,“ ſagte ſie, „mir liegt nichts an 
ihm. Er wird ſchon feinen Fehler merken. Es geſchieht mir 
recht. Ich war ſo in ihn vernarrt. Ich hätte nicht ſo hoch heraus 
ſollen, und ich bin froh, daß alles ſo kam.“ 

„O, gna' Frau,“ ſagte fie mit plötzlich umſchlagender Stimme 
„denken Sie ſich, wie es alles hätte kommen konnen. Ich hatte 
ſo glücklich werden können. Ich hätt's ja wiſſen jollen, aber ich 
wußte es halt nicht Gnä' Frau ſind ſo gut zu mir, daß Sie 
ſich alles erzählen laſſen, denn es iſt ſo ſchwer für mich, ſo 
ſchwer .“ 

Der letzte Reſt verflüchtigte ſich vor einigen Tagen mit dem 
Schlichtergeſellen — aber das gehört kaum hierher. Jane iſt 
jedoch noch jung, und die Zeit wird ſchon ihre Arbeit bei ihr voll⸗ 
bringen. Wir alle haben unſeren Kummer, aber ich glaube nicht 
an Kummer, der nie heilt. 


Die Kartoffeln wurden wütend geſchabt. 
und dann 


Die Katzen vom Niagarafall i 


Auch ohne ſich auf der Hochzeitsreiſe zu befinden, muß man 
unbedingt idylliſche Stunden rund um die Fälle verplätſchern. 
Man wird ja völlig umlagert von Sehenswürdigkeiten und Füh⸗ 
rern, die fie einem in rationierten Doſen verabreichen. Schwebe⸗ 
bahn über den Wirbel — prickelnder, windiger Genuß — Spa⸗ 
ziergang mit verkapptem Gummiviſier unter den brauſenden 
Waſſern hart an der Felſenklippe — feuchte Heldenpoſe aus 
Pappmachee — Drahtſeilbahn in die Unterwelt — hier das ge⸗ 
waltigſte Naturpanorama weit und breit! Bitte einſteigen! Ihr 
Photo können Sie beim Verlaſſen fertig mitnehmen. Welches 
Andenken! Auge in Auge der ſingenden Waſſer — the old In⸗ 
dian Song. 

Apropos, Andenken. Meiner Freundin Bix muß ich unde⸗ 
dingt etwas mitbringen. Die ſoll ſtaunen! Wenn ſte aus Nor⸗ 
wegen zurückkommt und mir liebenswürdig wie immer ihr „Mit⸗ 
bringſel“ überreicht, das fie fiher (wie alljährlich) ſchnell auf dem 
Wege zu mir in der Tauentzienſtraße erſtanden — dann werde ich 
ſagen: „Meine Liebe, bitte, dies Paketchen habe ich monatelang 
im Koffer gehütet und mit mir geſchleppt, nur um dir ein wirk⸗ 
liches amerikaniſches Originalandenken vom berühmten Niagara⸗ 
fall garantiert echt mitzubringen!“ 

Alſo ich ſuche Läden, Buden und Stände in verwirrender 
Zahl, und alle vollgepfropft. Die⸗ Indianerfell! Doch nein, das 
iſt ja nur ein ſimples Fenſterputzleder und die Malerei wohl ein 
Abziehbild. Briefbeſchwerer, Thermometer, Schmuckkäſtchen, 
Aſchenbecher, Federhalter, Serviettenringe — immer und überall 
dasſelbe. In ganz Europa und nun noch hier. Wie erfindungs⸗ 
arm doch die Welt der Andenken it. Schon will ich gehen — da 
ſehe ich in einer verſchwiegenen Ecke funkelnde Katzenaugen auf 
mich gerichtet. Das Verkaufsgirl lächelt, ja, das iſt was ganz 
Neues, Apartes, das haben Sie noch nirgends gejehen. Sie reicht 
mir das Unikum und fein grauſchlitziges Gegenſtück. Wie fie bei 
jeder Bewegung die Augen drohend rollen! Das macht die Nähe 
der tobenden, ziſchenden Waſſer, ſage ich mir, das hat trefflich 
abgefärbt. Das nenne ich ein Niagarafall⸗Mitbringſel! Schon 


wechfle ich eine reichlich hohe Dollarnote und ſtreiche den dünnen 
Aber bitte, Lady, ein Pa⸗ 


NReft mit einem Finger wieder ein. 
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Bor der Unterzeichnung des Kelloggpakte⸗ 


pier mit Firmenaufdruck und Ortsangabe, das verſtärkt Eindruck 
und Wirkung. Wieder lächelt ſie milde — ſure pleaſe. 

Im Hotel angekommen, widerſtehe ich der Verſuchung, die 
Kleinodien auszupacken. Das Papier könnte leiden — und über⸗ 
haupt! Dieſe Katzen ſtehen den ägyptiſchen an Sonderheit nichts 
nach, ſowas begafft man nicht aus Neugier. Vorſichtig und be⸗ 
hutſam werden fie in die ſicherſte Kofferecke verſenkt. Bis zur 
Zollinſpektion — ich zittere heimlich. Wenn nur nicht liebloſe 
Hände fie herausreißen! Man jieht ihnen ja ihren amerikani⸗ 
ſchen Urſprung ſchon von weitem an! 

Die Gefahr iſt üherftanden, niemand betaſtete meine Schö⸗ 
nen. Wie dann meine Minna daheim den Koffer auspackt und 
mit flinkem Griff die Hülle entfernen will, gebiete ich halt. Dies 
Paket umſchließt ein Sondergeheimnis — es wird ein Ereignis 
werden! 

Endlich kommt Bix aus Norwegen zurück. Ich merke bereits 
am Telephon, daß ſie ein ſchlechtes Gewiſſen hat betreffs des 
Mitbringſels. Was wird ſie nur wieder in der Tauentzienſtraße 
eiligſt erwiſchen, denke ich nachſichtig⸗mitleidig bei mir ſelbſt. 
Um 5 Uhr klingelt es. Sie ſtürzt herein, erzählt von Volks⸗ 
tänzen, Fiſchſalaten und himmliſchem Amüſieren. Dann naht 
der Moment. Sie ſtreift ihren Handſchuh ab, um ein Paketchen. 
was in ihrem Schoße liegt, zu öffnen. Da ſpringe ich ein. Ge⸗ 
nau wie ich es mir vorgenommen habe, ſage ich: „Dies habe ich 
dir als amerikaniſches Originalandenken vom berühmten Nia⸗ 
garafall garantiert echt mitgebracht!“ 

Beſchämt ergreift ſie meine Gabe und ſchält ſie verlegen aus 
ihrer Umhüllung, dieſe achtlos peiſeite werſend. Ich triumphiere. 
Schon hält ſie die eine Funkeläugige in den Händen — heraus⸗ 
fordernd blitze ich fie an. Was ſagſt du nun! Mit ſprachloſem, 
wachſendem Intereſſe beſchaut ſie ſich das Tierchen, kommt mir 
immer näher, lächelt frech und frecher und ruft dann, indem fie 
mir die Unterſeite vor die Augen hält: „Das haft du köſtlich ges 
macht! Haha — Made in Germany!“ 

Noch bevor ich aus gelinder Ohnmacht erwache, iſt ihr 
Tauentzienpaket geöffnet — zwei Katzen, meine Katzen funkeln 
mich an, ebenfalls „Made in Germany!“ 


Der Konferenzſaal im Pariſer Auswärtigen Amt, in dem am 28. Auguſt der durch den amerikaniſchen Staatsſekretär Kellogg 
angeregte Kriegsächtungs pakt unterzeichnet wird. g 
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Die Wohnung 


Von M. Koſyrew. 


Hausnummer fünf, Wohnung 73. An der Tür iſt ein rieſiges 


Schild: Iwanoff ... einmal kurz klingeln. Petroff ... zwei⸗ 
mal. Sidoroff .. viermal. Salmanſon. einmal lang Abramt⸗ 
ſchik. zweimal uſw. Dieſe Aufzählung endet höchſt unverſtänd⸗ 
lich: Kolpakoff ... zweimal kurz und dreimal lang klingeln. 


Frau Muraſchkina ... umgekehrt: dreimal lang und zweimal 
kurz. Worobeitſchik.. klopfen. Handelt man genau nach dieſer 
Vorſchrift, o wird einem überhaupt nicht geöffnet oder es 
ſtürzen gleich drei zur Tür. 

„Natürlich: zu Salmanowitſch. ., zu ihm muß man doch 
zweimal lang und fünfmal kurz klingeln, und Sie haben einmal 
zu wenig geklingelt! Es fällt mir gar nicht ein, für Salmano⸗ 
witſch aufzumachen!“ 

Ja, dann jagen Sie's ihm doch 

„Er kann ja ſelbſt aufmachen. Ich bin kein Dienſtbote, um 
jeden anzumelden. Vielleicht iſt er gar nicht zu Hauſe?“ 

„Vielleicht iſt er aber doch zu Hauſe?“ 

„Dann kann er ja ſelbſt aufmachen!“ 


Schon von 10 Uhr früh herrſcht reges Leben in der Woh⸗ 
nung und in der gemeinſamen Küche. 

„Wie kommen Sie dazu, meinen Primus (Spirituskocher 
zu benutzen?“ f 

„Hab' ihn gerade nötig, Ihren Primus! Ich hab' auf mei⸗ 
nem eigenen gekocht.. Da, ſehen Sie, er iſt noch warm!“ 

„Auf nem fremden Primus kochen die und den eigenen 
wärmen fie an, damit man's nicht merkt. Eine wahre Plage!“ 

„Könnt ihr nicht noch ein bißchen mehr Radau machen?“ 
hört man hinter der Wand (aus dem Nebenzimmer) eine Männer⸗ 
ſtimmer. Die ganze Nacht arbeitet man und ihr macht ein Ge⸗ 
schrei, daß man überhaupt nicht ſchlafen kann!“ 

„Vielleicht ſchlafen Sie noch bis zwölfe! Das könnte Ihnen 
wohl ſo paſſen! Die anderen hetzen zur Arbeit, und der gnädige 
Herr will ſchlafen!“ 2 

„Die ganze Nacht ſind Sie auf. und das elektriſche Licht 
mäſſen wir zu gleichen Teilen bezahlen. Ich denk' ja gar nicht 
dran, für Sie zu zahlen!“ 

Aus einem anderen Zimmer ſtürzt eine Frau heraus und 
ſchreit: „Gebt's ihm nur gründlich! Zahlen tut er nicht und 
will noch auf fremde Koſten döſen!“ 

„Wer hat das Waſſer nicht heruntergelaſſen. 
te nach zwei Minuten durch die ganze Wohnung. 
ich hau ihm eine runter!“ 

„Dazu haben Sie kein Recht,“ jagt eine ruhige Stimme. 

„Was wollen Sie denn eigentlich? Haben ſich über den 
ganzen Tiſch breitgemacht und reden da noch von Recht?“ 

Die Küche ſtarrt vor Schmutz.. Auf dem Fußboden liegen 
Kartoffelſchalen, Papierfetzen. Heringsköpfe. 

„Wer iſt heute an der Reihe mit dem Aufräumen, Muraſch⸗ 
tina? Genoſſin Muraſchkina, bitte, bemühen Sie ſich. Für Sie 
find. keine Dienſtboten da!“ 8 

„Aber ſeid doch ruhig...! 


Wer?“ ſchreit 
„Her mit ihm, 


Sie iſt ja gar nicht zu Hauſe!“ 

„Wenn ſie aufräumen muß, iſt ſie natürlich nicht da. Ih 
werd's genau ſo machen!“ 

„Und warum räumt vom achten Zimmer nur einer auf, wo 
doch drei drin wohnen?“ 

„Aber der Dritte iſt ja noch viel zu klein!“ 

Na, und wenn er klein ift, macht er da etwa nicht dreckig??“ 

* 


Wenn die Rechnungen von der Hausverwaltung kommen, 
muß der Bote lange vor der Tür warten, während im Korridor 
erregte Auseinanderſetzungen ſtattfinden. 

„Nehmen Sie doch die Rechnung entgegen!” 

„Fällt mir gar nicht ein! s wär' ja noch ſchöner!“ 

„Aber ich kann doch nicht für alle quittieren!?“ 

„Laſſen Sie fie doch auf dem Tiſch liegen... Dort können's 
ja alle leſen!“ x 

Dauernd kommen Mahnungen von der Hausverwaltung 
Die Wohnung ſei unſauber 


„Sagen Sie's doch ſelbe r 

Nur nachts herrſcht in der Wohnung verhältnismäßig Ruhe. 
Aber manchmal gehen die Türen und man hört halblautes Ge⸗ 
murmel Nicht einmal nachts hat man Ruhe, hol fie der 
Teufel!“ 


Unterſuchung über die Umwertung der Werte. 


Es iſt eine vertrackte Sache um den Wert der Dinge. Ein 
Gegenſtand, den man eben mit, ſagen wir, 10 Mark bezahlt hat, 
iſt in der nächſten Minute auf einmal nur noch einen Bruchteil 
dieſer Summe wert. Es ſpielt bei dieſer Erſcheinung ein Ge⸗ 
heimnis mit, das mit jenem vom Verhältnis zwiſchen Angebot 
und Nachfrage nicht zu verwechſeln iſt. Jedenfalls iſt der Gang 
ius Leihhaus für jeden, der ihn gehen muß, eine ſchmerzhafte 
Unterrichtsſtunde in kapitaliſtiſcher Wirtſchaftspraxis. 

Ich war kürzlich einmal in dieſer Lage, d. h. ich brauchte Geld 
und hatte keins. Aber ich beſaß einen hübſchen Ring, von dem ich 
wußte, daß er einmal ziemlich teuer geweſen war. Ich beſchloß 
daher, ihn zu verſetzen. Und da Geldeswert ebenſo anfeuernd wirkt 
wie bares Geld, machte ich mich fröhlichen Mutes auf ins Leihhaus. 

Aber da zeigten ſich bereits die erſten Schwierigkeiten. 
Alnglaublich, wie ſchwer es iſt, ein Leihhaus zu betreten, 
wenn gerade jemand vor der Tür ſteht! Mich hielt eine Frau 
davon ab, die mich, wie ich mir einbildete, ſchon von weitem ver⸗ 
dächtig muſterte, als ob ſie meine Geldklemme witterte. Es ging 
mir direkt gegen die Ehre, ſie mit anſehen zu laſſen, wie ich etwas 
verſetzen mußte. Ich ging alſo hochmütig vorüber und wartete an 
der nächſten Ecke, bis die Luft wieder rein war. Als ſie ſich aber 
endlich wieder entfernte, kamen dafür ein paar junge Mädchen 
die Straße entlang, die begreiflicherweiſe noch viel weniger mer⸗ 
ten durften, was ich vorhatte. Erſt nach Verlauf von zehn Mi⸗ 
nuten kam ein günſtiger Augenblick, in welchem ich unbemerkt 
durch die diskret verhangene Eingangstür ſchlüpfen konnte. 

Der Inhaber war ein älterer Mann mit unheimlich wiſſenden 
Augen, die gleichzeitig in Verlegenheit ſetzten und Mut machten. 
Wie ich mir vorgenommen, reichte ich ihm nachläſſig den Ning 
hinüber und fragte, wieviel ich darauf bekommen könnte. Wortlos 
nahm er den Reif, klemmte eine Lupe ins Auge und begann ihn 
umſtändlich zu unterſuchen. Bange wartete ich auf die Entſchei⸗ 
dung. Es dauerte endlos lange, bis er die Lupe wieder abnahm 
und, den Ring in der flachen Hand wiegend, fragte: „Wieviel 
wollen Sie haben?“ — „Ich dachte etwa 50,“ ſagte ich Heifer; 
das glaubte ich mit gutem Gewiſſen verlangen zu können, denn 
ein Juwelier hatte den Wert des Ringes einmal auf 75 bis 100 
Marl geſchätzt. Aber auf dem Geſicht des Pfandleihers ging bei 
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Unhygieniſche Verhältniſſe 
Ich bin nicht unhygieniſch, das iſt der Salmanowitſch!“ 
„Dann jagen Sie's ihm doch 


Auf Sardinenfang 


Gellend heult die Sirene des kleinen Fiſchdampfers, um 
ſeine Beſatzung zur Ausfahrt an Bord zu rufen. Die Abeno⸗ 
dämmerung ſenkt ſich bereits auf den kleinen ſüdportugieſtſchen 
Hafen, während ſich allmählich die an 70 Köpfe ſtarke Mann⸗ 
ſchaft zuſammenfindet. Schwer bepackt mit ihren Proviant- 
körben gehen die Leute an Bord, machen alles klar, um dann mit 
vielſtimmigem Geſchrei den Anker unſeres Dampfers zu lichten. 
Endlich kommen wir in Fahrt, in langer Reihe die verſchiedenen 
Beiboote hinterherſchleppend. 

Ganz plötzlich ſinkt die Nacht auf uns nieder, da wir ſchließ⸗ 
lich die hohe See gewinnen und mit Volldampf den Fiſchgrün⸗ 
den zuſteuern. Es iſt Neumond und, dank der herrſchenden Dun⸗ 


kelheit, die beſte Gelegenheit zum Fiſchen. Das Meer fluoreſziert 


ſtark — das Waſſer brennt, wie die Fiſcher jagen. Vorn am 
Bug ſteht der „Patron“ ſcharf die Meeresfläche beobachtend. 
Neben ihm läßt ein Matroſe einen ſchweren Holzhammer in te: 
gelmäßigen Abſtänden auf die Reling niederſauſen. Sollten wir 
uns plötzlich über einem Sardinenſchwarm befinden, ſo würde 
die Erſchütterung des Schlages genügen, um die Fiſche jäh aus⸗ 
einanderſtieben zu laſſen, wobei ſie — dank dem Brennen des 
Waſſers — ſich ſilbrig bemerkbar machen. 

Unſere Spannung ſteigt. Der Dampfer macht immer noch 
volle Fahrt. Wir ſind bald zwei Meilen von der Küſte entfernt. 
Dumpf dröhnen die Schläge des Hammers. Werden wir einen 
guten Fiſchzug tun? 5 

Da plötzlich kommt Leben in die ganze Mannſchaft. Der 
Patron glaubt einem Schwarm auf der Spur zu ſein und be⸗ 
fiehlt höchſte Bereitſchaft. Und mit einem Male befinden wir 
uns mitten über den Sardinen. Das Meer, das uns noch eben 
tiefſchwarz umgab, ſcheint ſilbergrau geworden zu jein, denn 
der Fiſch ſchwimmt eben unter der Oberfläche. Ein rieſiger 
Schwarm iſt es. Im Nu wird das Netz geworfen. Es liegt als 
unförmiger Berg, ſchichtweiſe gefaltet offen auf dem Achterſchiff. 
Ein kleines Beiboot löſt ih blitzſchnell vom Dampfer und wirft 
Anker. Es hat den Beginn des Netzes an Bord. Der Dampfer 
fährt weiter, während das Netz, dank der geſchickten Faltung, 


ſelbſttätig ins Waſſer gleitet, ſo daß wir eine Netzwand hinter 


uns laſſen. Dabei fahren wir einen Kreis und erreichen bald 
wieder das kleine Beiboot. Wir haben nun einen geſchloſſenen 
Netzkreis geſchaffen, der bis zu 50 Meter in die Tiefe reicht und 
einen Durchmeſſer von gut 300 Metern haben mag. Es gilt nun 
zu eilen: hurtig beginnt die Winde des Dampfers zu arbeiten, 
um das Netz unten zuſammen zu ziehen, ſo daß es bald einen 


Beutel bildet. 


Der Patron begibt ſich in ein Boot, das innerhalb des Netzes 
ausgeſetzt wird. Jetzt naht der große Augenblick —: will er 
doch feſtſtellen, ob der Zug geglückt iſt, denn trotz der großen 
Schnelligkeit, mit der das Netz geworfen und geſchloſſen wird. 
beſteht die Gefahr, daß die Sardinen durch eiliges Tauchen ent⸗ 
ſchlüpfen konnten. 

Wir haben Glück gehabt. Die Rufe des Patrons tönen aus 
der Dunkelheit zu uns herüber. Ein guter Fang. Die Mann⸗ 
ſchaft bricht in freudiges Geſchrei aus, und nun beginnt die 
mühe vollſte Arbeit. Langſam holt die Dampfwinde das Netz 
heran, und jetzt begreifen wir auch die große Zahl der Beſatzung. 
Alle ſtehen ſie auf dem einen Bord des Dampfers, der ſich tief zur 
Seite neigt, und beginnen das Netz mit den Händen wieder an 
Bord zu zerren. Lange dauert dieſe Arbeit bei der Größe des 
Netzes. Immer mehr verkleinert ſich der Beutel, der noch im 
Waſſer hängt. Jetzt kommen auch unſere Beiboote näher, Segler 
und Motorboote, die ſich im Kreis um den Beutel legen. Pe⸗ 
troleumfackeln werden entzündet. Das Netz beginnt zu leben. 
Es berſtet von zappelnden Sardinen, die vergeblich einen Aus⸗ 
weg ſuchen. 

Nun wird ein kleines Netz in das große geworfen und in ein 
Beiboot entleert. Tauſende von ſilbrigen Fiſchleibern zappeln 
im Bauche des kleinen Seglers. Mehr und mehr füllt er ſich, 
bis die Sicherheit gebietet, ihn nicht zu überladen. Das nächſte 
Boot kommt an die Reihe. Bald ſind alle beladen, aber immer 
noch enthält unſer Netz Fiſche. Die Dampfpfeife beginnt zu 
tuten, als Zeichen, daß wir Fiſch im Netz und Mangel an Booten 
haben. — Auch um uns herum heulen Sirenen —: andere Damp⸗ 
fer, die ebenfalls einen guten Fiſchzug machten. Endlich nähern 
ſich einige kleine Segler, und wir können den Reſt unſeres Fan⸗ 
ges ſichern. 

Jetzt kommt der Magen zu ſeinem Recht. Herrlich ſchmecken 
die im eigenen Fett geröſteten Sardinen, die wir mit Stolz als 
„ſelbſt gefangen“ verſpeiſen. Iſt das Netz wieder ganz an Bord, 
io wird ein neuer Fiſchzug verſucht, falls noch Zeit iſt, denn das 
Morgengrauen iſt bereits nahe. Wir werfen wohl das Netz, aber 
dieſes Mal ohne Glück, ein paar Schollen ſind das ganze Er⸗ 
gebnis. Wir dürfen aber wohl zufrieden ſein mit unſerem erſten 
Zug. In aller Herrgottsfühe laufen wir wieder in unſeren Has 
fen ein, alle unſere Boote im Schlepptau, ſchwer beladen. Nun 
gehts zur Auktionshalle, wo die Fiſche der meiſtbietenden Sar⸗ 
dinenfabrik zugeſchlagen werden. 


Der Mann mit dem Rachenkatarrh 


Von Nichard Euringer. 


Ecke Lindwurmſtraße ſtand ein Mann und verſchenkte Spie⸗ 
gelchen. Reizende Reklame⸗Spiegelchen mit dem Aufdruck Roſen⸗ 
Drogerie. 

Hahnepampel nahm ſich. Er genierte ſich ein wenig, aber 
hielt die Hand hin. 

Er, der vierzig Jahre alt geworden ohne Spiegelchen, fühlte 
brennendes Intereſſe, ſein Geſicht zu ſpiegeln. Seine Naſe, 
ſeinen Schnurrbart, ſeine Naſolabialwarze. Schlug ſich in die 
Anlagen, ſetzte ſich auf eine Bank, zog das Ding aus dem Gilet 
und betrachtete ſein Exterieur. 0 

Ein erſtaunlich unbekanntes, aber angenehmes Exterieur. 
Wirklich ſehr ſympathiſch! REN 3 . 

Hahnepampel zählte ſeine grauen Haare, Krähenfüße. Ja 
er ſperrte einen Rachen auf und betrachtete ſein Interieur Ein 
erſtaunlich intereſſantes Interieur. Goldplomben und Stockzähne. 
sine Kleinigkeit Beeſſteak, und die Zunge leicht belegt. Und das 
Zäpfchen, reizend: rot. Und die Rachenwand: gerötet. Und die 
Mandeln .. — miel...: gereist! 

Hahnepampel klappte zu. Sah um ſich. Betroffen. 

„Sie erlauben?“ äugte er dem Nachbar in den Schlund. 
einem alten Herrn, der meinte: Vielleicht rauchen Sie zuviel.“ 

„Möglich.“ 

Hahnepampel eilte. An den Stammtiſch. Unterſuchte die 
Kollegen, Kellner, Wirt, Büfettdame, Waſſerbub und Spül⸗ 
mädchen ; \ 

O Gott! 

Hahnepampel ſagte ſeinem Stammtiſch auf. Gab das Rauchen 
dran, das Reden und das Trambahnfahren. Schützte ſich vor 
Zug, vor kalten Füßen und vor Infektion der Schleimhäute durch 
Berührung fremder Schleimhäute. 

„Kuß mich!“ ſchmulte Zizipee. 

„Bifi du wahnſinnig geworden?!“ Hahnepampel löſte die 


Verlobung. Dafür lief er bloßfüßig durch Tau. Holte ſich den 


Schnupfen. Schwitzte. Packte ſich in Pferdedecken, ſchlürfte 


dieſer Summe eine geradezu erſchreckende Veränderung vor ſich: 
Erſtaunen, Entrüftung, ſchließlich ſanftes Mitleid. „Aber, lieber 
Herr!“ erwiderte er nur vorwurfsvoll. — „Wieviel wollen Sie 
geben?“ fragte ich verſtehend und bedrückt. — „25, weil Sie es 
find.“ — Mir murde ſiedendheiß. „Ich brauche aber wenigſtens 
40.“ — „Unmöglich. Aber wenn es Ihnen zu wenig ſcheint, jo 
hindert Sie ja nichts, es noch wo anders zu verſuchen. Bitte ſehr.“ 
Er gab mir lächelnd den Ring zurück, und kleinlaut ſchob ich ab. 

Das war eine glatte Niederlage. Draußen aber faßte ich 
wieder Mut. Eigentlich unerhört, für das immerhin beträcht⸗ 
liche Wertſtück einen ſolchen Bettel zu bieten! Aber vielleicht 
war der Mann auf ſolche Objekte nicht eingerichtet. Es hieß 
alſo weiterſehen. 35 Mark mußte ich unbedingt haben. Oder 
mindeſtens 30. Das war aber die unterſte Grenze. 

In das nächſte Leihhaus trat ich bereits ohne weſentliche 
Hemmungen ein. Noch erfüllte mich Kampfſtimmung. „Bitte, wie⸗ 
viel geben Sie für dieſen Ring, auf einige Tage?“ fragte ich mit 
neuer Energie. — Dieſelbe Unterſuchung mit der Lupe, dasjelbe 
Abwiegen in der flachen Hand. Dann kurz und trocken: „Höchſtens 
20 Mark. — „Zu wenig. Danke ſehr.“ — „Adieu, mein Herr.“ 

Im dritten Leihhauſe bot man 18 Mark, im vierten 15. — 
Mein Mut ſank immer tiefer und machte abgründiger Verzweif⸗ 
lung Platz. 12 Mark — 10 Mark — 8 Mark 

Je beſcheidener ich wurde, deſto tiefer ſank der Wert des 
Ringes. Hatten denn ſämtliche Pfandleiher der Gegend ſich ver- 
ſtändigt, mich immer ſchäbiger zu drücken? Und es wurde noch 
ſchlimmer. Man unterſuchte den Ning gar nicht mehr, ſah ihn 
an, zuckte die Achſeln. Der letzte hatte ſogar die Kaltblütigteit, 
verächtlich zu ſagen: „Tinnef!“ Und feixte mir nach, als ich 
ſchweigend abzog. Beſtaubt, müde, gedemütigt ſchlich ich dahin 
und knabberte an dem hoffnungsloſen Problem, das ſo plötzlich 
vor mir aufgeſtiegen war: Was iſt „Wert“? Anſcheinend gab es 
ſowas überhaupt nicht, wenn man etwas verkaufen oder ver⸗ 


ſetzen mußte. Jedenfalls ſchien es aber in ſolchem Fall unmög⸗ schen Wirtſchaft!“ 


Lindenblütentee, ſchluckte Aſpirin und Azetylen. Aus der Roſen⸗ 
Drogerie. Machte Prießnitz⸗Wickel, Billroth⸗Umſchläge Pinſelte. 
laxierte, inhalierte. 

Mit wechſelndem Erfolg. Schwand die Röte der Rachen⸗ 
wand, zeigte ſich die Naſenſchleimhaut wund. Schwoll die eine 
Mandel ab, ſchwoll beſtimmt die andere an. 

Habnepampel konſultierte Zahnarzt, Arzt und Hebamme. 
Ließ ſich operieren, neu plombieren, reſezieren. Opferte die 
Halsmandeln, die Rachenmandeln und den liebgewordenen 
Polypen. Fragte das Spieglein in der Hand... 


Rot. Gerötet. Gereizt. N 
Hahnepampel ſtöhnte. Gurgelte mit Waſſerſtoff (aus der 
Kaute Eufa⸗ 


Roſen⸗Drogerie), mit Muzidan und Kamilloſan. 


lyptus, ſchluckte ſeinen Tropfen Jod, löſte ſechſerlei Paſtillen und b 


Tabletten teils in Tee, teils heißer Milch. Trank ſein Emſer 
Kränchen, machte Blutkuren und Fußtouren, kaufte ſich Pelz⸗ 
bettſtiefeletten, ſchauderte unter kalten Güſſen und verbrühte 
ſich den Rücken, tranſpirierte, frottterte, traimerte, maſſierte. 
Fragte das Spieglein in der Hand 

Rot. Gerötet. Gereizt. 

„Klimawechsel!“ riet der Facharzt. 

Hahnepampel ausprobierte Hochgebirge Schnee und See. 

Aber das Spiegelchen ſagte: nein. Rot. Gerötet. Gereizt. 

„Heiraten!“ befahl die Autorität. 

Hahnepampel legte ſich eine Frau zu. (Unter Vorbehalten.) 

„Biſt du glücklich?“ fragte — auf der Hochzeitsreiſe — 
Zizipee. 

„Ich glaube“ — er ſperrte den Rachen auf — aber das 
Spiegelchen meinte: nein. ; 

nahm fie — „So hat das feinen Zweck!“ — ihm den 

verflixten Spiegel weg. Sein ſchönes Spiegelchen! 

Scheidungsgrund. 

Wennſchon: jo ward der Mann geſund. 


Am Ende meiner Pilgerfahrt zweifelte ich nicht nur an mei⸗ 
nem Ring, ſandern auch an mir ſelbſt und an der ganzen Menſch⸗ 
heit. Heruntergekommen, abgehetzt, zermürbt landete ich ſchließ⸗ 
lich wieder bei dem erſten Pfandleiher, voller Angſt, ob er ſein 
glänzendes Angebot auch jetzt noch aufrechterhalten würde. 

Schüchtern trat ich ein und wurde wieder von den wiſſenden 
Augen begrüßt, die inzwiſchen aber noch unendlich wiſſender ge⸗ 
worden waren. Zweifellos erriet der Mann, was ich in dieſen 
Stunden durchgemacht hatte. Schweigend legte er Geld und 
Pfandſchein auf den Tiſch, und ich — ich hätte ihm am liebſten 
die Hand gedrückt für ſeine unfaßbare Großmut. 

Seitdem habe ich einen unfehlbaren Wertmeſſer für den 
Fall, daß ich wieder einmal etwas verſetzen muß: Im beſten Fall 
die Hälfte von dem, was ich nötig habe, wahrſcheinlich aber noch, 
viel weniger! Das ſcheint ein Naturgeſetz zu ſein und nicht zu 
ändern. ’ Peter Polter. 


Der Herr Direktor 
unterhält ſich mit feinen Arbeitern 
Achtſtundentag?? Meine Herren, ich habe mich zehn, elf 
— ach, was red' ich da, zwölf, dreizehn Stunden täglich habe 
ich mich abzurackern! Habe zu ſchuften bis in die Nacht hinein! 
Und was ſpringt dabei raus? Ich ſage Ihnen, niſcht ſpringt 
dabei raus! Die paar Kröten, die man hat, für die Hunds⸗ 
arbeit, ach, ich ſage Ihnen, verzweifeln könnt' man manchmal.!“ 
Und da ſagle ein alter Arbeiter: „Wir glauben Ihnen je⸗ 
des Wort, Herr Direktor! Und weil wir das gar nicht mehr 
mit anſehen können, wie auch Sie ſich ſchinden und plagen mil: 
ſen für nichts und wieder nichts — ſehen Sie, deshalb wollen 
wir ja auch endlich Schluß machen mit dieſer ganzen kapitaliſti⸗ 
(Der wahre Jacob.) 


N 


holte, konnte fie ſich nicht mehr beheerrſchen. 


verſteckte. 


Ein Schaffen der Vergangenheit 


Novelle von Aage Madelung. 


Wer er in Wirklichkeit war, iſt ganz gleichgültig. Er ſaß 
im Nordexpreß und las im „l' Auto“. Er hatte ganz beſtimmt 
keine Ahnung von den edleren Teilen eines Autos, aber ge⸗ 
ſprächsweiſe beherrſchte er das Thema „Auto“ überraſchend gut. 

Der Harmonikazug ſpielte ſeine ſauſende Melodie. Er ſtieg 
über Brücken und verſank in Bergen, legte viele Kilometer in 
der Stunde zurück. Der Reiſende legte „l' Auto“ fort und be⸗ 
trachtete mit einem ſeltſam harten Blick Schlöſſer und Fabriken 
und niedrige Arbeiterhütten, an denen der Zug vorbeiraite... 

— Die Menſchen haben keinen Gerechtigkeitsſinn. Nur 
die Macht wird anerkannt — die harte Fauſt. Darum müſſen 
wir Macht gebrauchen! Darum ſchleudern wir unſer flammendes 
Todesſignal in die kalte nüchterne Schrift der Menſchheits⸗ 
geſchichte ... Die gekränkte Gerechtigkeit iſt unſere Mutter. Das 
dumpfe Murren des Volkes unſere Triebfeder. Wir leben 
namenlos — namenlos laſſen wir unſer Leben wie Räuber auf 
der Richtſtätte. — 

Er ſchloß die Augen. — 

Habe ich vielleicht geraubt? Nein, ich habe nur gemordet, 

um des Lebens willen gemordet — im Namen der Menſchlichkeit. 
im Namen der vielen ohne Namen. Und ich will auch weiter. 
hin morden, will weiterhin verhaßte Menſchen auslöſchen — bis 
ich ſelöbſt getilgt werde. — 
Plötzlich blickte er auf. Er betrachtete die zwei Mitreiſenden 
ihm gegenüber. Die waren ihm aber vollſtändig gleichgültig. 
und ſein Geſicht nahm wieder jenen undurchdringenden, teil⸗ 
nahmsloſen Ausdruck an. 

Während einer Woche hatte er in den verſchiedenſten Auf⸗ 
machungen. unter den verſchiedenſten Namen das Land durch⸗ 
quert Zufällig hatte er dabei ſein Inkognito verraten, worauf 
er zum Gegenſtand einer internationalen Klapplagd geworden 
war. Denn er trug in Wirklichkeit einen Namen, mit dem man 
in gewiſſen Familien Kinder und Erwachſene in Schrecken jagte. 
Auf der ganzen Welt beſaßen die Repräſentanlen ſeiner Regie⸗ 
rung ein Bild von ihm und genaue Anweiſung darüber, wie ſie 
mit ihm verfahren ſollten, falls... Ehrenzeichen und Reichtümer 
waren auf ſeinen Kopf geſetzt — alſo genug Anlaß, um ihn zu 
lagen. Nachdem er ſorgfältig Toilette gemacht hatte, begab er 
ſich in den Speiſewagen. Alle Tiſche waren beſetzt, aber an ei⸗ 
nem ſaßen nur zwei Kinder. Da war alſo Platz. 

Mit einer leichten Verbeugung ſetzte er ſich gerade den 
Kindern gegenüber. Es waren ein Junge von etwa dreizehn 
Jahren und ein Mädel von zwölf. 

. Er ſaß ſtumm und in ſich gekehrt da, bis ſeine Aufmerlſam⸗ 
keit plötzlich durch eine Stimme erregt wurde: 

„Niemand glaubt, daß wir verheiratet ſind. Niemand glaubt 
85," wiederholte die Stimme in jenem feinen internationalen 
Jranzöſiſch. f 

„Du ſollteſt wirklich eine Sprache ſprechen, die niemand ver⸗ 


ſteht“, erwiderte eine andere Stimme in demſelben reinen Fran⸗ 


zöſiſch, das die urſprüngliche Nationalität nicht verriet. Der 
Klang dieſer Stimme war ſo weich und zart, daß der Reiſende 
die Kinder betrachtete und begriff, daß ſie es waren, die ſprachen. 
„Niemand glaubt, daß wir verheiratet find,“ ſagte der 
Junge auf Polniſch, und man konnte ſehen, daß es ihm Spaß 
machte, dieſen Satz zu wiederholen. 
„„Du ſollteſt wirklich eine Sprache reden, die man nicht 


verſteht,“ ſagte ſie errötend und bemühte ſich, ihre Verwirrtheit 


zu bekämpfen. Als der Junge aber dasſelbe auf Ruſſiſch wieder⸗ 
Sie drehte ſich um 
und ſagte zu einer Dame, die ihr den Rücken zuwandte und am 
nächſten Tiſche ſaß: 5 

„Er neckt mich, Mutter, und jagt etwas, das mich kompro⸗ 
mittieren kann.“ Die Mutter wandte ſich halb um 

„Ein ritterlicher Mann bringt ſeine Dame niemals in Ver⸗ 
legenheit.“ Aber die Kinder waren eben noch Kinder, obzwar 
Ye in ihrer ganzen Art erwachſener waren als die merjten Er⸗ 
vachſenen. Sie ſaßen beleidigt da und taten, als ob ſie einander 
nicht beachteten. Als aber das Schweigen zwiſchen ihnen gar zu 
rrückend wurde und ſich dem Punkt näherte, an dem zwei 
Menſchen, die aus Troß ſchweigen, ſich nicht länger beherrſchen 
können, ſagte der Junge: j 8 

„Als der Graf Samilſty dir den Hof ma bie, habe ich dich 
nicht geneckt.“ Das Mädchen konnte nicht antworten, da der 
Reiſende, der nicht länger Zeuge der Vertraulichkeiten der Kinder 
ſein wollte, ſie auf Polniſch unterbrach: 

„Ach bitte, würden Sie mir vielleicht das Salzſaß reichen!“ 
Schnell und forſchend ſahen fie ihn an, und das Mädchen errötete 
io hilflos und rührend, daß fie ihr ganzes Geſicht im Taſchentuck 
Der Junge aber reichte dem Fremden das Salzfaß und 
wurde ſchnell Herr ſeiner Verlegenheit. Er beugte ſich ein wenig 
vor und ſagte mit feinem Lächeln: f 

„Ich hoffe, daß wir Sie mit unſerem „kindiſchen Unſinn“ 
nicht zu ſehr gelangweilt haben.“ 

„Kindiſch?“ N 

Der Junge fuhr fort: „Wie angenehm, Landsleute zu tref⸗ 
fen. Sie kommen wohl auch aus Paris wie wir? Wohnten 
Sie dort auch im Continental? Wir ziehen eigentlich das 
„Grand Hotel“ vor.“ 

„Nein, ich habe meine eigene Wohnung,“ ſagle der Fremde 


ernſt. 


„Liegen Ihre Güter in Kronland oder in Litauen?“ 


„Mein Name iſt Lewinjig,“ bemerkte der Fremde. „Mit 
wem habe ich die Ehre?“ 3 

„Fürſt Radziwill.“ f 

„Entſchuldigen Sie bitte, entſchuldigen Sie die Frage. Sind 
Sie bereits verheiratet?“ ; 

Der Junge ſchwieg eine Weile und deutete dann mit einer 
ausgeſucht ehrerbietigen Handbewegung auf ſeine Dame: 

„Fürſtin Monguſchko.“ \ 3 

Der Reiſende begrüßte die kleine Jürftin ehrerbietig, wäh⸗ 
währeno dieſe ihn ſo durchaus ladylike anlöchelte. als ſei lie 
eine gefeierte Schönheit. Niemand bemerkte den Schatten, der 
über das Geſicht des Fremden glitt. b 

„Wenn ich nicht irre, diente vor einer Reihe von Jahren 
ein Fürſt Monguſchto dem Zarenreiche als Stadthzalter,“ ſagte 


er kühl und begriff erſt in dieſem Augenblick, wohin dieſe Be⸗ 


merkung hinführen mußte. Die Kinder wurden jo bieich und 
ernſt. k 2 

„Verzeihen Sie, falls ich ein peinliches Thema berührt 
haben ſollte.“ N 

Der Junge ſah dem Fremden hart in die Augen: 

„Kannten Sie den Fürſten?“ 

„Ja — ich entſinne mich eben gerade, daß ich einmal mit 
ihm zu lun hatte ., eine Angelegenheit in der Fabrik.. ſonder⸗ 


bar... bald darauf ſtarb der Fürſt — übrigens merkwürdig, daß 
er den Ruſſen dienen mochte.“ i 

Der Junge betrachtete das Mädchen teilnahmsvoll. 

„Die ganze Familie des Fürſten wendete ſich aus dieſem 
Grunde von ihm ab, auch die Fürſtin und ſeine Tochter.“ 

„Hatte er Kinder?“ 

Der Junge ſchwieg. 

Die kleine Fürſtin ſagte zitternd und bleich: 
Tochter.“ 

„Es tut mir wirklich leid, ſo ſchmerzliche Erinnerungen 
wachgerufen zu haben, ich wußte aber nicht, daß der Fürſt 
Kinder hatte.“ 

„Das haben die, die ihn ermordeten, ſcheinbar auch nicht 
15 ſonſt hätten ſie es wohl nicht getan,“ ſagte die kleine 
Fürſtin. „ 

„Das iſt ſchwer zu beurteilen, die näheren Umſtände ſeiner 
Ermordung wurden wahl überhaupt nicht ganz aufgeklärt?“ 

„Nein — wir haben nur ein Bild des vermeintlichen Mörders 

erhalten, meine Mutter wollte es haben.“ 


„Ich bin ſeine 


Wann, wo und was Sartaſani 
in Gleiwitz aufbaut 


Trotz mannigfaltiger Schwierigkeiten wird Sarraſani am 
Montag, den 20. Auguft in Gleiwitz feine Eröffnungsvor⸗ 
ſtellung geben. Er baut auf dem Exerzierplatze, der groß genug 
iſt für das Rieſenunternehmen und ſeiner Beſchaffenheit nach 
völlige Sicherheit für die Verankerung der rieſigen Zelte und 
der Sitzeinrichtung für 10 000 Perſonen bietet. Ueber das, was 
Sarraſani in Gleiwitz zeigen wird, wird in der Stadt und 
deren Umgebung ſchon viel geſprochen und noch mehr ver⸗ 
mutet. Es iſt bei der perſönlichen Eigenart der Sarraſani⸗ 
Schau ſchwer, mit Worten zu ſchildern, welcher zauberhafte 
Glanz über allen Darbietungen liegt; das Eine aber kann 
ſchon vorweg geſagt werden, daß bei Sarraſani alles anders 
iſt, wie bei den anderen, daß Niemand ſeine Eigenart kopieren 
kann. Wer hundert Zirfusvorftellungen geſehen hat, weiß 
deshalb immer noch nicht, was gerade Sarraſanis Zirkus iſt. 
In einer einzigen Rieſenmanege, der größten der Welt, bringt 
Sarraſani immer gleich ganze Truppen exotiſcher Künſtler, die 
anderen einzelnen oder höchſtens zu Dreien, Vieren auftreten. 
Bei Sarraſani aber ſieht man als eine Nummer 30 Chineſen, 
dazu 60 tanzende Chineſenmädel; eine indiſche Szene mit hun⸗ 
dert mitwirkenden Gaullern, Akrobaten, Schlangentänzerin⸗ 
nen, Fakiren, Amazonen, Tataren und Kalmücken; einen japa⸗ 
niſchen Alt mit zwanzig der beiten Artiſten des fernen Oſtens, 
darunter die weltberühmten Schrägſeilläufer, die man in 
Europa, außer bei Sarraſani nicht zu ſehen bekommt. Die 
Krone der Sarraſaniſchen Maſſenſzenen iſt „Wild⸗Weſt“ mit 
echten amerikaniſchen Indianern unter Häuptling „Weißer 
Büffel“, Cowboys, Cowgirls, Nauhreitern, dem beſonders ſchö⸗ 
nen Indianerballett. An Tiergruppen bringt Sarraſani 22 in⸗ 
diſche Elefanten (vorgeführt von Direktor Hans Stoſch⸗ 
Sarraſani perſönlich), 17 Sudanlöwen, 14 Königstigern, 12 
Polarbären, Pferdegruppen unter Meiſter Schumanns klaſſi⸗ 


ſchem Peitſchenſchlag. Eine beſondere Kuriosität iſt das in der 
Hohen Schule gerittene Kamel unter Meyer⸗Florio, während 


die Hohe Schule des Pferdes von Burkhardt⸗Footitt, dem letzten 
des großen Reitergeſchlechtes, gezeigt wird. Bemerkt ſei in 
dieſem kurzen Hinweis nur noch, daß die Preſſe aller Länder, 
alſo nicht Sarraſani ſelbſt, ſchreibt: Einzigartig iſt die „Schönſte 
Schau zweier Welten“ Sarraſanis. Am 20. Auguſt wird Sar⸗ 
raſani in Gleiwitz eintreffen und eröffnen. Gleiwitz ſoll 
ſelber ſehen und urteilen. 

Von Gleiwitz wird Sarraſani weiterhin in ſchnellem 
Tempo durch Oberſchleſien ziehen und in folgenden Städten 
gaſtieren: Hindenburg 27. Auguſt bis 2. September; Beuthen 
3. bis 9. September; Oppeln 10. bis 13. September. 


Sisbeineſſen in Zeki 


Eines Tages ſagt man ſich: „Zum Teufel mit Seetang und 
rohen Fiſchfilets, zum Teufel mit Polypenſalat und Secohrragout 
— jetzt will ich mal ein Eisbein eſſen und ein Glas Bier dazu 
trinken!“ — Dieſer Zuſtand kommt einem immer nach wenigen 
Wochen in Japan an, ſelbſt wenn man zu Hauſe nicht daran 
denken würde, Eisbein anzurühren — er kommt einen unweiger⸗ 
lich an, weil nach all den delikaten galbrohen und nur leicht 
angeſchmorten Speiſen ein Eisbein als Inbegriff deutſcher Soli⸗ 
dität und Deftigkeit erſcheint. 


Vom neue 
Das neue deutſche Rieſenluftſchiff „Graf Zeppelin“ geht in der 


Paſſagierkabine bei Tage. 


„Demnach müſſen Sie ja den Mann wiedererkennen können. 
und Sie müſſen ihn verhaften laſſen, wo Sie ihn immer treſſen. 
Das iſt ſeltſam und ſehr traurig.“ 

Das kleine Mädchen erhob ihr blaſſes Geſicht und blickte 
den Fremden an, als ob ſie etwas ſagen wollte, ſie vergaß es 
aber ſcheinbar und ſtarrte ihn nur an. Ihre Blicke lagen feſt 
und ſuchend ineinander — als nach und nach ein Ausdruck des 
Entſetzens in ihre Augen trat, wurde er bleicher und bleicher. 
Ihre Lippen zuckten ſchwach. Plöglich fing ſie an zu ſchluchzen. 
Erſt ganz leiſe. Dann ſtärker, bis fie den Kopf ſchwer auf den 
Tiſch fallen ließ. Der Junge und die Verwandten vom Neben⸗ 
tiſch bemühten ſich gleich um ſie. Auch der Fremde erhob ſich,. 
langſam, zögernd, als ob er etwas tun, etwas ſagen wollte, um 
das weinende Kind zu tröſten. Er ſand aber keine Worte und 
ging langſam in fein Abteil zurück. 

Kurz darauf hielt der Expreß an einer großen Station. Der 
Reiſende ſprang mit ſeiner Handtaſche auf den Bahnſteig und 
ging nach der Sperre. 

Sckon von weitem ſah er zwei Herren neben dem Billetteur 
ſtehen, die jeden einzelnen, der paſſierte, aufmerkſam betrachteten. 
Der Reiſende aber beachtete fie nicht, er ſah ſie nicht einmal an, 
als er feine Fahrkarte vorzeigte, und tat ganz desintereſſiert, 
weshalb ſie ſich auch nicht um ihn kümmerten. 

Die kleine Fürſtin hatte ihn nicht verraten.. 


— 


Man begibt fih alſo in eines der „German Style Reſtau⸗ 
rants“, die es in Tokio gibt, man ſteigt eine Treppe hinunter, 
denn — wahrhaftig! — das Reftaurant liegt ſtilgemäß in einem 
der vier oder fünf Keller, die ganz Tokio aufzuweiſen hat, iſt ge- 
kachelt und riecht, wie ſich das gehört, durchdringend nach Bier 
und Zigarren. Immerhin iſt es eine ſchlanke „Neſan“ im himmel⸗ 
blauen Kimono mit Schmetterlingsſchleife, die einem die Speiſe⸗ 
karte vorlegt: Da gibt es Linſenſappe mit Speck, Sauerkraut 
mit Frankfurter Würſtchen, Tournedos a la Kempinſti (Kem⸗ 
pinfuki“ jagt der Japaner und erinnert ſich träumeriſch vergan⸗ 
gener Studientage in Berlin) und — richtig! — Eisbein mit 
Sauerkohl. 

Die Neſan notiert: „Ein Eiſubein.“ Denn zwei Konſonan⸗ 
ten hintereinander kann fie nicht aus rrechen. Und ob es auch 
O⸗Bier ſein dürfte, ehrenwertes Bier? 

„Jawohl, eine Flaſche ehrenwerles Bier.“ 

„Hei! Es gibt Furanſchiſukanern und Holuſuten.“ Und es 
dauert eine Viertelſtunde, bis man „Franziskaner“ und „Holſten“ 
verſtanden hat. 

„Weiß oder ſchwarz?“ — denn ſo nennen ſie drüben hell und 
dunkel. — Graziös in den Knien einknickend, rauſcht ſie fort, und 
wenn ſie wiederkommt, bricht ſie faſt zuſammen unter der Laſt 
des Eisbeins, das ſie mit beiden Händen auf einer rieſigen ver⸗ 
ſilberten Platte hereinträgt. 

Ein Student am Nebentiſch erkundigt ſich, was das ſei, was 
der Herr da eſſe. Und wichtig, mit ernſtem Goſicht erklärt ſie 
ihm das wäre das Nationalgericht der Doitſu⸗Dſchin, der Men⸗ 
ſchen in Deutſchland; es wären Hufe von Schweinen, nicht ganz 
Hufe, aber jo ungefähr, und das Zeug, das wie Seetang ausjühe, 
wäre ſauer gewordenes Gras, ſchmeckte aber lange nicht ſo wie 
Seetang — — 

Eine merkwürdige Vorſtellung von Deutſchland kriegt der 
Student. 

An allen Tiſchen ſitzen junge Leute, die ſich „auf Deutſchland 
trainieren“; da wird Erbſenpuree mit Zucker beſtreut und mit 
Löffeln geſchaufelt, da werden Brölchen kunſtgerecht mit Gabel 
und Meſſer zerlegt, da wird aus Fingerbowls getrunken und 
zegurgelt, da nippt man O⸗Bier aus kleinen Gläſern, wie man 
Wein trinkt 5 

Denn O⸗Bier iſt ein nobles Gerränk hier draußen, viel 
vornehmer und fortſchrittlicher als Sakee, der alte Reiswein. Die 
24⸗Liter Flaſche einheimiſches (übrigens ausgezeichnetes) Bier 
keſtet 1.20 M., deutſches Bier etwa 2 M. bis 2,50. Daneben 
gibt es neuerdings „rohes Bier“, Faßbier, das in gläſernen 
Karaffen ſerviert wird. Vom Bier kriegen die Japaner, die 
ſonſt Sakee in jeder Menge vertragen iönnen, gleich einen roten 
Kopf, wiegen ſich hin und her, ſchließen die Augen und träumen 
von Deutſchland, von deutſchem Bier und von den „wunder⸗ 
Ihnen“ waſſerſtoffblonden Mädchen vom Tauentzien und vom 
Bayeriſchen Platz. 

Tie „alten Deutſchlandroutiniers“ erzählen in vorgerückter 
Stimmung aus ihrer Studentenzeit und laſſen die Jungen Sätze 
auswendig lernen, wie: „Saufen iſt das Allerbeſte“, oder „Bum⸗ 
meln, Bummeln, das iſt ſchön“, „Ich, meiner, mir, mich. du, 
deiner, dir, dich“, die man als Deutſcher bei erſter Bekanntſchaft 
mit Japanern gleich ſtolz vorgetragen bekommt. f 

Man bittet die Neſan um die Rechnung; ganz wie in Berlin 
werden 10 Prozent für die Bezienung erhoben; legt man aber 
noch ein kleines Trinkgeld hinzu, ſo läuft ſie einem auf die 
Straße nach und drängt einem das Geld heftig wieder auf: 

„Nein. 10 Prozent Tip waren inbegriffen.“ — Und das iſt 
nun wieder nicht ganz ſo wie in Berlin. 


n Zeppelin 


Friedrichshafener Werft ſeiner endgültigen 


entgegen. Die erſten Probeflüge werden noch Ende dieſes Monats ſtattfinden 


Dieſelbe Kabine, als Schlafraum hergerichtet. 


jur urban un Da Tan 


Sarraſani und feine Elefanten. 


Bon Guſtav von Hahnke. 


Bei Sarraſanis Elefanten! Zwiſchen 23 und 24 Uhr. 
Eigentlich eine ſonderbare Zeit, um Beſuch zu machen bei 
dem alten Geſchlecht derer von Rüſſelsheim, und doch 
Empfangszeit. Es iſt ja auch hier im Gezelt der großen 
24köpfigen Elefantenherde Abbaunacht. Da ſtehen ſie nun 
in langer Reihe, ein intereſſanter Anblick, angefangen von 


„Urplötzlich, ohne fees vorangegangene Zeichen einer 
Mißſtimmung, ſtürzte ſich das gewaltigſte der Tiere 
während der Abendvorſtellung auf den Direktor, hob ihn 
mit dem Rüſſel in die Höhe und ſchleuderte ihn etwa ſechs 
Meter weit über den Rand der Manege. Sarraſani fühlte 
ſofort den ſtechenden Schmerz eines Schulterblattbruches, 
und ehe er noch den Verſuch machen konnte, ſich in Sicher» 
heitheit zu bringen, hatte ſich der Angreifer ſeiner wieder 
bemächtigt und zog ihn am Bein in die Manege zurück, 
wo er ihn mit Rüffel und Füßen zu bearbeiten begann. 
Bei ſchwindendem Bewußtſein ſah unſer Direktor noch 


e zu leiſten ; Da, im allerletzten Augen⸗ 

16, 

wirft ſich eine hohe Frauengeſtalt dem raſenden Untier 
entgegen 


und ein mit der Kraft der Verzweiflung geführter Hieb 
mit dem ſchweren Elefantenhaken wider die Stirn des 
raſenden Tieres läßt es einen Augenblick ſtutzen, um ſich 
dann dem neuen Angreifer zuzuwenden, — ein Augen⸗ 
blick, der den anderen genügt, Sarraſani in Sicherheit 
zu bringen. 


dem niedlichen Baby bis zur hochrückigen Jenny, eine 


den gewaltigen Fuß des Dickhäuters weni entimeter 
graue Maſſe von Ungeheuern und doch mit verſchiedenen e ee 15 ige 3 


€ ter h rſchtedene über ſeinem Haupte zum Stoß bereit. Aber oft genug 
Geſichtern. Aber alles weibliche Tiere! Man gibt mir die hatte er dem Unheil und dem Leben mit ſeinem harte 
Erklärung, daß die männlichen Tiere in der Brunftzeit oft Ber heil und dem Leben mit feinem harten 


unberechenbar werden und dann derart wild ſein können, 6 
daß ſie ihren eigenen Herrn nicht mehr erkennen. Der letzte NA 


Nur größte Hingabe und Liebe vermag Menſchen⸗ 
geiſt dieſen Mut und dieſe ſekundenſchnelle Tatkraft ver⸗ 
mag Menſchenhand ſolche gigantiſche Kraft zu verleihen. 
Maria Stoſch⸗Sarraſani hatte ihrem Gatten das Leben 
gerettet! — Und ſeltſam, aber typiſch für die Eigenart des 
Elefanten — einen Augenblick ſteht das Tier noch mit 
hocherhobenem Rüſſel, furcht⸗ und grauenerregend in 
ſeiner ſinnloſen Wut. Ein kurzes Schütteln geht durch 
ſeinen Rieſenleib und dann iſt er wieder brav und 
freundlich.“ — Schritte nahen und eine ſcharfe Kom⸗ 
mandoſtimme befiehlt: „Alles losmachen, bis auf „Roſa!“ 
Ich ſpringe auf. 

Es iſt der Mann, von dem wir eben noch ſprachen, 


Hans Stoſch⸗Sarraſani! mit ſeinem Stabe: Preſſechef, 


1 2 E A Betriebsleiter und Oberſtallmeiſter. Man ſtellt mich ihm 
MS. 7 als pommerſchen Journaliſten vor. Freundlich ſchüttelt 

e .\ = er mir die Hand und für die nüchſten Minuten habe ich 

| (4 2 Gelegenheit, in das Weſen dieſes liebenswürdigen Self⸗ 
e mademan einzudringen. Dieſer Mann, der die ſchönſten 

8 WER 7 Schlöſſer und Villen der Erde ſein eigen nennen könnte, 

IS RE . er hat es vorgezogen, im ſchlichten Wohnwagen inmitten 


ſeiner bunten Zeltſtadt zu verweilen. Ob in Wattenſcheid. 
Rio de Janeiro oder La Coruna, ſtets befindet ſich ſeine 
Wohnung neben dem Elefantenſtall. Jahraus und jahr⸗ 
ein begleitet er regelmäßig ſeine Elefantenherde auf dem 
Wege zum Güterbahnhof und führt hierbei ſpeziell die 
„Roſa“. Auch das hat ſeine Begründung. Die „Roſa“ 
iſt nämlich ein beſonders „liebes“ Tier, das bereits zwei 
Menſchenleben auf dem Gewiſſen hat. 

Eben noch zeigt der Direktor voll Stolz in unſerem 
engen Kreiſe ein Telegramm dankbaren Gedenkens, das 
der Inhaber der „La Nacion“, der größten Zeitung Süd⸗ 
amerikas, an ihn gerichtet hat, da meldet ſchon der Ober⸗ 
wärter, daß „Alles fertig“, und Sarraſani zieht mit ſeiner 
nicht endenwollenden Elefantenherde davon. Er iſt der 
erſte und letzte Arbeiter ſeiner rollenden Großinduſtrie. 
Von früh bis ſpät waltet er ſeines Amtes und es iſt ge⸗ 
wiß nicht die erſte Abbaunacht, in deren frühem Morgen⸗ 
grauen man ihn fröſtelnd auf den Stufen ſeiner Behau⸗ 
jung ſitzen und ſeinen Kaffee aus der Thermosflaſche 
trinken ſieht. Das macht er nun ſchon 26 Jahre. War⸗ 
um? Weil der Dämon der Arbeit ihn treibtl 


männliche Zirkuselefant, den Hans Stoſch⸗Sarraſani 
hatte, iſt ihm ebenfalls zu Leibe gegangen und hat ſeinem 
Herrn übel mitgeſpielt. 

Hans Stoſch⸗Sarraſani — wohl ſelten hat es einen 
Forſcher gegeben, der tiefer und liebevoller in 


die wahrhaft geheimnisvolle Pſyche dieſer 
Urwaldrieſen a 


eingedrungen iſt — iſt einer von den ganz wenigen, der 
lebend den Füßen eines wütenden Elefanten entkam. 
Wißbegierig, auch hierüber etwas zu hören, bitte ich den 
Oberwärter, mir dies Geheimnis preiszugeben, und 
während ich ſelbſt behaglich auf einem Heubündel liegend 
des Moments harre, Sarraſani zu ſehen, und während 
„Prinzeß“ mir einen „Elefantenkuß“ aufzudrücken ver⸗ 
ſucht, beginnt er: 


Schädel getrotzt — eine letzte verzweifelte Bewegung, 
Millimeter nur, aber ſie genügte, daß der furchtbare Tritt 
nicht tödlich wirkte. — Aber wieder wandte der graue 
Koloß, der genau merkte, daß ſein Werk noch nicht vol⸗ 
lendet war, ſich ſeinem Opfer zu. Gelähmt vor Entſetzen 
ſtanden ſelbſt die mutigſten Leute Sarraſanis, ohne tat⸗ 
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an wiehtige Bekanntmachungen, deren Beachtung Ihnen viel Arger spart — 
— 1. Hans Stesch-Sarrasani ist nicht, wie immer wieder erzählt wird, auf der Ueber- Karten ausverkauft sein, dann bemühe man sich an die Abendkasse des Zirkusses. — 
fi Pi u Fi 2 Pr iM 
ann fahrt nach Amerika ertrunken, sondern leitet noch immer persönlich die ihm 8. Sarrasani spielt nur in einer Manege. Daher sieht man von allen Plätzen aus — 
— allein gehörende, einzig echte „Schönste Schau zweier Welten“, die er am gleich zut. \ —— 
— 20. August in Gleiwitz eröffnen wird. c 9, Schluß des Gast spieles in Gleiwitz unwiderruflich am Sonntag, den 26. August. — 
— 2. Die Bezeichnung „Schönste Schau zweier Welten“ ist ein Ehrentitel, den sich Man mißtraue allen anderen Gerüchten und sichere sich rechtzeitig Karten. — 
r 2 >. . 2 7 7 mee 
— Sarrasani bei seinem zweijährigen Gastspiel in Süd-Amerika erwarb und der 10. In allen Vorstellungen, auch nachmittags: Alle Wunder aller Weltteile. Darunter wanna 
— ihm allein zusteht. 2. B.: Indischer Akt mit 150 Fakiren, Schlangentänzerinnen, Gurgurus, arabischen — 
. 3. Sarrasani war mit seiner „Schönsten Schau zweier Welten“ noch nie in Akrobaten u. a. m. Ferner: Jahrmarkt in Peking mit 30 chinesischen Gauklern, — 
— Gleiwitz und wird in den nächsten Jahren seiner Auslandsverpflichtungen Zopfakrobatinnen, tibetanischen Gladiatoren, mongolischen Teufelsgabeliong- — 
—— wegen nicht wiederkommen können. leuren und 60 tanzenden Chinesenmädeln. Ferner: ‚Die australischen Holz- — b 
— 4. Sarrasani spielt in jeder Stadt, also auch in Glei wit z, mit seinem ganzen, backer. Ferner: „Wild West mit 21 echten amerikanischen Indianern unter — Ä 
—— absolut vollständig, ungeteilten Unternehmen! Alle Gerüchte über eine Häuptling „Weißer Büffel mit 150 Cowboys, Cowgirls, Rauhreitern und dem zur 
== „Teilung“ der Sarrasani-Schau sind unsinnig und falsch. Aus technischen entzückenden Indianerballett. Ferner: 22 Japaner darunter die weltberühmten — 
u Gründen wäre eine solche Teilung überhaupt unmöglich. Schrägseilläufer. Ferner: Prunkballett mit 80 Tänzerinnen. Ferner: Altmeister ran 
— In der nächsten Stadt (Hindenburg) wird immer nur das leere Zelt auf- Schumann mit Pferde-Massendressuren. Ferner: Burkhardt-Footit, der Klassiker amen { 
— gebaut (Sarrasani hat drei Zeltstädte), das ganze Inventar aber, Tiermaterial, der Hohen Schule. Ferner: Meyer-Florio auf dem Schul-Kamel. Ferner: Luft- — N 
— Personal, Programm wird immer erst nach Beendigung des Gastspieles über- truppen Artonis und Kansas. Bei Artonis: Elvira, die einzige Dame, die den — 0 
— führt. Deshalb wird auch Sarrasanis Abschiedsvorstellung immer in aller Ruhe, Doppelsalto vorwärts dreht. Ferner: Direktor Stosch -Sarrasani — = 
— mit absolut ungekürztem Programm durchgeführt. 2155 i mal rn: Ferner: Entweder Löwen, — J 
— ER 1 f 7985 g Ele iger, ode N 12 en. 1815 g ü — 1 
„ Anden nur sieben Abendvorsellingen sat; Beim immer um | 11. Die Bewohner der Umgebung von Oleiwilz Im weileden Im TE 
Be 8 22 71 Miitwoch, den 2 Hongerstag den 2 e 24 kreise haben Gelegenheit, Sarrasanis Vorstellungen in Gleiwitz bequem zu be- — 
— 855 be Ale 28. Sonntag, den 26. Außerdem dan rer Nachailktags- suchen, und sollten sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen, da Sarrasani in . 
— 5 K 1 “an ; 2 me den nächsten Jahren nicht wiederkommt. Extrazüge, Extraomnibusse etc. sind — 
— Vorstellungen statt. Beginn immer um 3 Uhr bei vollem Abendprogramm; Kinder N a Ä 5 7 . : a —— 
— 5 5 f l 5 F 1 von und nach jeder Richtung eingelegt worden. Man erkundige sich bei den — 
—.— auf allen Plätzen von 2 Mk. aufwärts halbe Preise. Schulklassen unter Führung 1 zuständigen Stellen, als Bahnverwaltung Stationsvorsteher, Post und Zeitungs- —— 
— von Lehrpersonen zahlen für je einen guten Platz Kae Diese 1 N ® 2 N —— 
— vorstellungen finden statt: Mittwoch, den 22., Sonnabend, den 25. und 8 onntag, 12. EI hn-Ermäßi 1. 79 3 25 ——.— 
—— a 26 August. Sy 2. 1 au ee ei Sarrasani-Gastspiel in Gleiwitz können ne 
. — 6. Es findet in Gleiwitz nur 1 mal Tier schau statt: Sonntag, den 26. August, a) Gesellschaftsiahrten: Fahrpreisermäßigung 25%, Mindestentfernung 30 Kilo- —— 
zu von 11—1 Uhr: Eintritt 1 Mk., Kinder 50 Pig. Sarrasani zeigt in seiner Tier- meter, Teilnehmerzahl mindestens 20 Personen. — j 
— schau zoologische Reichtümer, wie sie kein zoologischer Garten der Welt auf- b) Für Jugendpflege: Ermäßigung 50%, Mindestentiernung 10 Kilometer, Per- — { 
— zuweisen dat: unter anderen 22 indische Elefanten, 14 Königstiger, 56 Löwen, sonenzahl 10 und mehr. — vr 
— 12 Polarbären, 200 Pierde. Ohne Extra-Entree sind mit der Tierschau ver- c) Schülerfahrten: Ermäßigung 50% für Schüler und Studierende einschl. Lehrer — 5 
—.— bunden: Massenkonzert der 100 SarrasaniMusiker und Vorstellung von 21 echten und Aufsichtspersonal. Teilnehmer mindestens 10 Personen. Zu der Sonn- — h 1 
— Sioux-Indianer unter Häuptling „Weizer Büffel“ (White Buffalo), ferner Vor- tags vorstellung benutzte man Sonntagsrückfahrkarten mit 3/97 Ermäßigung. — 1 
u führung kaukasischer Steppenreiter. N 13. Bewohner Polens brauchen zum Besuch der Sarrasani-Schau die dort bekannten — 0 
2 7. Es ist noch keine Vorstellung ausverkauft. Aber besorgen Sie sich Karten Verkchrskarten, die leicht zu beschaffen sind. — Fl 
— rechtzeitig, eventuell telephonisch. Vorverkauisstellen: Zirkuskasse ab 9 Uhr Bewohner der Tschechoslowakei brauchen zu diesem Zweck entweder — 10 
— früh, Tel. 3633/34, ferner Zigarrenhaus Jos. Beck, Wilhelmstraße 42, Tel. 1053. Paß ohne Visum, oder Berechtigungsschein für den kleinen Grenzverkehr, oder — 1709 
— Billigster Platz 1.50 Mk., teuerster Platz 6 Mk. Sollten im Vorverkauf gewisse Ausflüglerscheine mit amtlichem Lichtbild. — W 
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ane 1. 


Mährend die Gewerkſchaften bemüht ſind, die Lohnver⸗ 
gandlungen zu einem günſtigen Abſch lu ß zu bringen, voll⸗ 
zieht ſich in der oberſchleſiſchen Industrie ein Wechſel oder 


beſſer gejagt eine Kapitals verſchiebung, deren Fol⸗ 


gen wiederum die Arbeiterklaſſe zu tragen haben wird. Wir 
wollen nicht auf die heikle Frage eingehen, wieweit dabei 
gerade der deutſche Arbeiter betroffen wird, uns intereſſiert 
mehr die wirtſchaftliche Seite und da iſt mit Sicher⸗ 
heit feſtzuſtellen, daß durch die Uebernahme der Induſtrie⸗ 
werke, wenigſtens Teile von ihnen, durch die Amerifaner für 
die Arbeiterklaſſe neue Aufgaben entſtehen. Es iſt 
uns aus vielfachen Verhandlungen bekannt, daß die Arbei⸗ 
terklaſſe infolge Kapitalmangels in der polniſchen Induſtrie 
der Hauptleidtragende iſt. Seit Jahren werden 
nur geringe Inveſtitionen in den Betrieben gemacht, was 
zur Folge hat, daß die Betriebe nicht 
fähig ſind und darum auch in ihrer Kalkulation bedeutend 
teurer ſind, als andere Beherrſcher des Wirtſchaftsmarktes. 
So wird der polniſchen Exportproduktion eine 
Schranke geſetzt, die man durch Nie drighaltung der 
Löhne ausgleichen will, beziehungsweiſe auf Koſten der Ar⸗ 
beiterſchaft die Aktiendividenden einholen will. Dieſe Tat⸗ 
ſache iſt zur Genüge bekannt. Nun ſoll der Harriman⸗Kon⸗ 


zern neben Gieſches Erben, noch andere Werke übernehmen 
und wie es ſeitens der polniſchen Preſſe behauptet wird, 


einige Millionen Dollar in die Betriebe inveſtieren. Dieſer 
Schritt muß innerhalb der Arbeiterſchaft lebhaft 1 
werden, wenn die Regierung auch fähig war, bei? 
ſchluß der Verträge mit Harriman auch die Rechte der Ar: 
beiterſchaft zu ſichern. And hier ſieht es ſehr traurig aus, 
wenn man bedenkt, wie bisher ausländiſches Kapital in Po⸗ 
len gearbeitet hat. Die ausländiſchen Geldgeber inveſtieren 
ihre Kapitalien beſtimmt nicht zu dem Zweck, um Po⸗ 
lens Aufbau zu fördern, ſondern mit Hilfe ihrer Ein⸗ 
lagen nach Möglichkeit in kürzeſter Zeit die höch⸗ 
ſten Gewinne zu erzielen, alſo mehr Kapital aus Po⸗ 
len berauszuhole n, als man an Zinſen für die Ka⸗ 
pitalsanlage im eigenen Lande erhalten kann. Aber bis zur 
Stunde haben wir nichts gehört, daß ſich dieſer Tat⸗ 
ſache auch die Gewerkſchaften annehmen und 
bei der Regierung anfragen, inwieweit man den Amerika⸗ 
nern auf ſozialpolitiſchem Gebiete Zugeſtändniſſe gemacht 
hat. Die Gewerkſchaften bemühen ſich im Augenblick mehr 
den Streit vom Zaun zu brechen, ob man Mitglied de 
beitsgemeinſchaft ſein ? 
Oeffentlichkeit eine Umgeſtaltung der polniſchen Wirt: 
ſchaft vollzieht, der man gar kein Augenmerk ſchenkt. 

Die gewerkſchaftliche Arbeit hängt von der Proſperität 
der Wirtſchaft ab. Und die mangelhaften Erfolge un⸗ 
ſerer Gewerkſchaften in Polniſch⸗Oberſchleſien find nicht nur 
auf eine fehlerhafte Taktik zurückzuführen, ſondern 
vornehmlich auch auf die Wirtſchaftskriſe, die es den 


7 


Kapitaliſten ſo leicht macht, al le ee ae 8 


der Arbeiter unter ſtändiger Aſſiſtenz der Regler 
3 weiſen. Nun tritt ein neues 
die ſogenannte Amerikaniſierung in Erſcheinung. Sie wird 
Weg Raltanak gerda ſein, als das, 
rufig } . 1 
ren Folgen die Arbeiter genügend zu ſcüren bekamen. Denn 
Amerikaniſierung der oberſchleſiſchen Werke bedeutet, wenn 
man die 1 1 Methoden ſtudiert hat, nichts an⸗ 
res, als eine Zuſammenlegung, techniſche 
Ausgeſtaltung einzelner Betriebe und durch dieſe tech⸗ 
Her Vervollkommnung gleichzeitigmaſſenweiſe Ent⸗ 
laſſung von Arbeitern. Man wird unſere Vorausſage ge⸗ 
wiß mit einigen Bedenken abweiſen, aber ſie bleibt trotzdem 
wahr, wenn die Amerikaniſierung erſt die kr Form an⸗ 
genommen hat. Man wird keine Rieſenmittel in die Be⸗ 
triebe inveſtieren ohne u: de minder wer⸗ 
tige Betriebe nicht zu ſchließen, und dadurch auch Ar⸗ 
beiter aufs Pflaſterſetzen. Wenn ſich dieſe Dinge be⸗ 
reits vollzogen haben, erſcheint es uns höchſt überflüſſig, 
nn noch gewerkſchaftliche Aktionen gegen die Harriman⸗ 
Amerikaniſierung zu unternehmen. 13 
Man wird uns entgegenhalten, daß dies doch nicht ge⸗ 
werkſchaftliche Aufgabe iſt, ſich in Unterhandlungen ein zu⸗ 
mäſchen, die die Regierung betreibt. Das iſt auch nicht 
eabſichtigt. Aber weil es ſich hier um eine Reihe von vi⸗ 
talſten Arbeiter rechten handelt, darum iſt es not⸗ 
wendig, die Regierung ſchon heut zu fragen, wieweit durch 
das Harrimanablommen auch die ſozialpolftiſche 
g ite der ganzen Angelegenheit berührt wird. Dieſe Frage 
dt um jo berechtigter, als man weiß, daß die ameritanſſchen 
t Arbeiterfragen ganz vom Geſich 
r Verhältniſſe 5 4 ® 
in Amerika beſtellt ift, willen unſere Leſer aus man⸗ 


5 0 ſeine : 
erdings wird dort eine kluge Handha 
kanismus“ betrieben ; N 
kanen Nn 20 — indem nicht die 
digſt den ol niſchen Dire die dann 
abe At. ge Direktoren, di 
garantierten te des Betriebsrätegeſetzes hinweg i 
binlänglic) bekannt, als 0 19 och W egſetzt, iſt 
ren wären. 


Hut ſein, wenn ſie in Zukunft nicht ganz ausgeſchaltet wer⸗ 


7 


den 
ia geht auch die Macht über bezüg li 


zu erwägen ſind. i 

Aber aus dem hier Geſchilderten, werden auch die Ar⸗ 
beiter erſehen, daß die Leiſtungen nicht von den Gewerk⸗ 
5 en ſelbſt erledigt werden können. Und da bietet dieſer 
mitand doch wieder Gelegenheit, den Arbeitern be⸗ 
greiflich zu machen, wie notwendig gerade fetzt 
eineſtarke Gewerkſchaft iſt. Nicht darum handelt es ſich, 
durch Austritt aus der Arbeitsgemeinſchaft zu zeigen, daß 


man recht radikal iſt, ſondern darum, wie werden die Rechte 


der Arbeiterklaſſe am beiten geſchützt. Daß nur völlige 


ügend leiſtungs⸗ 


brechen, r 
oll oder nicht, während ſich in aller 


doment durch 


} l was man jo Tand- I 
tionaliſierung der Betriebe genannt hat und de⸗ 


Einigkeit über Mittel und Weg den Erfolg ſichert, 
ſoll nicht wiederholt werden. Nicht darum ob mit oder 
ohne Arbeitsgemeinſchaft, deren Befürworter wir in ihrem 
heutigen Zuſtand nicht ſind, ſondern wie erzielen wir 
den beſten Erfolg bei der Regierung beim oder noch vor 
Abſchluß der Harrimanverträge. Man wird uns entgegen⸗ 
halten, 5 die Sachen noch nicht ſpruchreif ſind. Auch das 
iſt uns bekannt; aber wenn ſie erſt ſpruchreif ſind, wird es 
auch zu ſpät ſein, noch eingreifen zu können. An den Arbeitern 
aber liegt es, ſich feſt e und finanzkräftige Organi⸗ 
ſationen zu ſchafſen, daß auch Wirtſchaftskämpfe erfolgreich 
ausgetragen werden können. Unſere heutige Gewerkſchafts⸗ 
bewegung krankt daran, daß nur die intelligenten und ge⸗ 
ſchulten Arbeiter Mitglieder ſind, während ihr Tauſende 
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noch fernſtehen, die die ſogenannte Reſervearmee bilden und 
bei Kämpfen den Streikenden in den Rücken fallen können. 
Sie aufzuklären und in die Gewerkſchaft einzubringen, kann 
nur gelingen, wenn die Aufklärung in die breiten Maſſen 
hineingetragen wird. Und wieder iſt die Preſſe 
eines der vornehmſten Agitationsmittel, 
wenn man ſie zur Werbung für die Arbeiterbewegung be⸗ 
nutzen will. Alſo Arbeiterpreſſe und Gewerk⸗ 
ſchaften arbeiten an einem Ziel, darum ſind ſie ge⸗ 
meinſame Werkzeuge der Agitation. Benutzet nun jede 
Gelegenheit, um ihrer Sache zu dienen. Wer da erwartet, 
daß die Regierung ſelbſt um unſer Recht beſorgt iſt, der 
kann jo ruhig, wie einſt auf das Himmelreich warten, es ko⸗ 
ſtet nichts und bietet doch eine „frohe“ Zukunft. Wir aber, 
die die Wirklichkeit ſehen, wir müſſen eine ganz kräftige 
Agitation für unſere freien Gewerkſchaften und 
die Arbeiterpreſſe entwickeln, wenn der Erfolg 
auch geſichert ſein ſoll. Darum auf zur Agitation! Il. 


Galgenfriſt für den Freihandel? 


Der Idee des Freihandels geht es wieder einmal beſonders 
ſchlecht! Wohl wurde dieſem verbleichenden Geſtirn durch die 
Weltwirtſchaftskonferenz, durch Beſchlüſſe und Anregungen der 
Internationalen Handelskammer und Erörterungen wirtſchaft⸗ 
licher Experten und hoher Staatsmänner gerade in letzter Zeit 
wieder einigen Glanz verliehen. Offiziell und offiziös wurde 
die Binſenwahrheit bekräftigt, daß es einem Land, das in der 
Geſtaltung und Aufrechterhaltung ſeiner Wirtſchaft u. a. auch 
vom Export abhängig iſt — und welches Land wäre dies nicht? 
— ſich nicht abſchließen und gleichzeitig von den anderen Län⸗ 
dern verlangen und erwarten kann, daß ſie ihm jenen Teil 
der Produkte abnehmen, den es zur Inſtandhaltung ſeiner Wirt⸗ 
ſchaft exportieren muß. Im Stillen aber hoffen alle Kapitaliſten 
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Im Leichiflugzeug durch Europa 
Am 16. Auguſt ſtartete der durch ſeine Segelflüge bekanntgewor⸗ 
dene Dipl.⸗Ingenieur Artur Martens (links) in Begleitung 
feines früheren Flugkameraden Heinrich Weber (rechts) mit 
einem Kleinflugzeug in Berlin zu einem Propagandaflug durch 
ganz Europa. Die Reiſe geht zunächſt nach Köln, dann nach 
Paris, London, Brüſſel, Amſterdam, Rotterdam und Tilſit. Von 


dort ſollen die Hauptſtädte Nordeuropas und Südeneuropas be⸗ 


Martens hofft, den ganzen Flug in vier Wochen 
zu vollenden. 


ſucht werden. 


und die ihnen untertänigen bürgerlichen Regierungen, daß ſie 
die vorhandenen „vorübergehenden“ wirtſchaftlichen Schwierig⸗ 
keiten vielleicht doch auf künſtliche Weiſe durch einen gelinden 
oder weitergehenden Schutzzoll auf Koſten dieſes oder jenen Nach⸗ 
bars werden überwinden und ſo jene grundlegenden Umſtellungen 
umgehen können, von denen der Kapitalismus nichts wiſſen 
will, weil ſie ſeinen Beſtand als Wirtſchaftsmethode in Gefahr 
bringen. 5 

So ſehen wir denn überall nach einer internationalen 
Redeflut zugunſten der Abſchaffung der Zölle gerade national 
die Einführung von protektioniſtiſchen Maßnahmen. Die Ver⸗ 
einigten Staaten, deren Produkte man in Europa auf Schritt 
und Tritt begegnet und deſſen Automobile die Straßen Euro⸗ 
pas faſt vollſtändig mit Beſchlag belegen, ſind dabei nichts 
weniger als tonangebend. Der Präſidentſchaftskandidat Hoover 
geht ſogar ſoweit, daß er kürzlich in einem an die „Tariff 
Review“ gerichteten Schreiben rund heraus ſagte, die hohen 


Löhne der amerikaniſchen Arbeiter ſeien vor allem auf den 


Schutzzoll zurückzuführen. Seine Worte finden Widerhall bis 
tief in die Arbeiterſchaft hinein und der Schutzzoll wird wahr⸗ 


scheinlich zum wichtigen Schlagwort der Präſidentſchaftskampagne 


werden. Was dies bedeuten kann, zeigen nachſtehende Ausführun⸗ 
gen eines amerikaniſchen Gewerkſchaftsblattes: „Daß die Zoll⸗ 
frage politiſch und wirtſchaftlich zum wichtigen Ausgangspunkt 


der Präſidentenwahlen wird, zeigt ſich jetzt bereits in Phila⸗ 
delphia. 


So haben z. B. die Textilarbeiter eine Organiſation 
gegründet, die mit den Textilunternehmern dieſer Stadt zu⸗ 
ſammenarbeitet, um höhere Zölle für alle Textilprodukte zu 
erwirken“. In der Folge wird eine ganze Reihe von Gewerk⸗ 
ſchaften angeführt, die ſich dieſer Kampagne angeſchloſſen hit. 

In England hat bekanntlich in den letzten Tagen der 
Innenminiſter für den Schutzzoll eine Lanze gebrochen und ſich 
dabei ſcheinbar zu ſeinen Kollegen des konſervativen Kabinetts 
in Gegenſatz geſetzt. Wenn auch nach der ſoeben abgehaltenen 
Kabinettsſitzung die „Einheitsfront“ wieder notdürftig herge⸗ 
ſtellt iſt, jo ſteht doch außerhalb allen Zweifels, daß dem Frei⸗ 
handel damit vielleicht nur eine Galgenfriſt gegeben iſt und die 


‚tonfervative Partei in ihrem demnächſt abzuhaltenden Kongreß 


mit vollen Segeln ins Schutzzollager fahren wird, 


Dies ſind ſchöne Worte. 


Die ſchon vor der beſagten Kabinettsſitzung in dieſem Zur 
ſammenhang vom „Mancheſter Guardian“ geſprochenen Worte 
gelten wahrſcheinlich auch jetzt noch: „Wenn es eine Sache gibt, 
an die die konſervative Partei wirklich glaubt und für die 
fie zeitweilig zu ſterben bereit iſt, dann iſt es der Schutzzoll. 
In der Ueberzeugung, daß Zölle für den Handel gut ſind, ſchwank⸗ 
ten die Konſervativen nie. Natürlich wird dieſe Ueberzeugung 
nicht immer mit dem gleichen Nachdruck ausgeſprochen. Es gibt 
Zeiten, wo dies geheim gehalten oder nur verſchämt zugeſtan⸗ 
den und andere Zeiten wo es wie ein Glaubensbekenntnis ver⸗ 
kündet wird. Dazwiſchen gibt es wieder Perioden, wo die Kon⸗ 
ſervativen hohen Rat abhalten und darüber beratſchlagen, ob 
ihr Hinneigen zum Protektionismus ein zu entſchuldigendes 
Laſter oder eine auszunützende Tugend iſt. Eine ſolche Periode 
des Zwieſralts ſcheint jetzt wieder angebrochen zu ſein“. Daß 
die konſervative Partei, wenn ſie wieder zur Macht kommt, in 
Schutzzollmaßnahmen weiter gehen wird als jetzt, und zwar 
ſpeziell dann, wenn ſie ſich bei den Wahlen nicht im voraus 
durch beſtimmte Zujiherungen binden muß, ſcheint dem „Man⸗ 
cheſter Guardian“ ſicher, wie es auch auf der Hand liegt, daß es 
nicht beim Schutz der Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie bleibt, wenn 
einmal ein ſchutzzöllneriſcher Anfang gemacht iſt. i 

Der einzige Lichtſtrahl in den Ausführungen des Blattes 
iſt ſein Hinweis auf die Stärke der inti⸗protektioniſtiſchen Bes’ 
wegung: „Die Weltwirtſchaftskonferenz legte davon Zeugnis ab, 
wie man im Auslande immer mehr die Anſicht vertritt, daß 
viele der wirtſchaftlichen Depreſſionen der Nachkriegszeit auf 
die Erhöhung der Zölle und die Beſchränkung der Handelsfrei. 
heit zurückzuführen ſind. Eine ſtarke internationale Bewegung 
iſt daran, dieſe Widerſtände aus dem Wege zu ſchaffen. Es ift‘ 
eine Bewegung bei der wir mehr zu gewinnen haben als irgend 
ein anderes Land. 0 
eigenen Schutzzollſyſtems zu wählen, sit faſt ſelbſtmörderiſch“. 
Aber wie ſteht es, wenn man der 
Sache auf den Grund geht und die praktiſche Stellungnahme der 


Liberalen prüft, in deren Namen der „Mancheſter Guardian“ 


zum Teil ſpricht? Der „Daily Herald“ läßt darüber keinen 
Zweifel, indem er an alle Gelegenheiten erinnert, wo gerade 


führende Liberale in verantwortlichen Stellungen Schutzzölle 


„Die Heuchelei der Libe⸗ 


direkt einführten oder befürworteten: 
zur Sophiſterei der 


ralen in der Schutzzollfrage paßt gut 
Tories!“ N 

Daß es den Regierenden der herrſchenden Klaſſe hier wie 
überall nur darum geht, wie ſie ihren Auftraggebern, d. h. dem 


Großkapital, dienen können, beweiſt gerade in den letzten Tas 


gen wieder die Stellungnahme einer briliſchen Reichskonferenz 
zur Lage des drahtloſen Dienſtes der Negierung und der priva⸗ 
ten Kabelgeſellſchaften. Da dieſe letzteren gegen den gut organi⸗ 
ſterten drahtloſen Dienſt der Regierung, der ſie bereits zu einer 
umfaſſenden Reorganiſalion und zu Preisherabſetzungen ge⸗ 


zwungen und zu weiteren Ermäßigungen oder ſogar Betriebs⸗ 


einſtellungen zwingen könnte, nicht aufkommen können, wird als 
der Weisheit letzter Schluß betrachtet, daß dieſer Dienſtzweig, d. h. 
der allein rentierende Teil des behördlichen Telegraphendienſtes, 


in der Form eines rieſigen Truſtes an das Privatkapital ver⸗ 


ſchachert wird. Die „Times“, der gehoriame Diener dieſer 
privaten Intereſſen, hat ſogar die Unverfrorenheit, dieſen Vor⸗ 
ſchlag wie folgt zu feiern: „Vom wirtſchaftlichen und politiſchen 
Standpunkt aus iſt dieſe Anregung von weittragendſter Be⸗ 
deutung. Wirtſchaftlich wird damit in der Geſchichte der Ver⸗ 
bindungen des britiſchen Weltreiches eine neue Epoche einge⸗ 
leitet“. Um das Publikum zufriedenzuſtellen und im angeblichen 
Intereſſe der Verfügungsgewalt über dieſen Dienſtzweig in Zei⸗ 
ten des Krieges ſoll eine gewiſſe Regierungskontrolle dabei ge⸗ 
wahrt bleiben. Was davon zu halten ist, jagt der „Daily 
Herald“ wie folgt: „Die Geſellſchaften würden für alle prafs 
tiſchen Zwecke yrivat geleitet und wären vollſtändig in privatem 


Beſitz. Die Kontrolle der Regierung wäre der Schatten eines 


Schattens“. 8 

Ob es nun direkt oder indirekt geſchieht, d. h. ob es ſich 
um die Verſchacherung von ſtaatlichen Unternehmen an das 
Privatkapital oder um Schutzzollmaßnahmen uſw. handelt, immer 
liegen der Stellungnahme kapitaliſtiſcher Regierungen die gleichen 
Motive zugrunde: Der Kapitalismus ſtrebt nach ſofort 
realiſierbaren Gewinnen und ſeine Vertreter in den Regierun⸗ 
gen haben ihm dieſe zu verſchaffen, gleichviel ob dabei das Land 
als Ganzes benachteiligt oder ſein zukünftiges Wohlergehen aufs 
Spiel geſezt wird. Solange der Produktionsapparat, den der 
Kapitalismus langſam ſeinen Händen entgleiten ſieht, noch 
in feiner Macht ift, fol er in rückſichtsloſem Raubbau zugunſten 
des privaten Kapitals ausgepreßt werden! — ea 
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Jouhaux über die Reorganiſalion ; 


des J 
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In einem Leitartikel des Pariſer „Peuple“ kommt Leon 


Jouhaux, Generalſekretär des Franzöſiſchen Gewerkſchaftsbundes 
und Vize⸗Vorſitzender des Internationalen Gewerkſchaftsbundes 
auf die Reorganſſation des J. G. B. reſp. die auf der ſoeben in 


Köln abgehaltenen Vorſtandsſſczung gutgeheißenen Anträge an 
den Ausſchuß betr. die Beibehaltung des Sitzes in Amſterdam 
bis zum nächſten Kongreß, die Wahl, die Citrines zum Vor⸗ 
ſtands mitglied reſp. Präſidenten des J. (6. B. und die Ernen⸗ 


Dieſen Augenblick zur Einführung eines 
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‚ung Saſſenbachs zum Generalſekretär des J. G. B. zu ſprechen. 
„Alle dieſe Beſchlüſſe“, ſagt Jouhaux, „werden, wie geſagt, dem 
Ausſchuß des J. G. B. unterbreitet werden müſſen. Da es 
aber ſo gut wie ſicher iſt, daß ſie derſelbe beſtätigen wird, kann 
man ſagen, daß die Reorganiſation des J. G. B. ſchon jetzt voll⸗ 
zogen iſt. Damit endigt die Periode des Abwartens und der 
Unſicherheit, die nun ein ganzes Jahr gedauert hat und die die 
Aktion des J. G. B. bis zu einem gewiſſen Grade behinderte. 

Damit ſind die Gegenſätze, die ſich innerhalb der Bewe⸗ 
gung geltend machten, beſeitigt. Die Geſte der britiſchen Ge⸗ 
werkſchaften, die ihren Platz in der Leitung des J. G. B. wieder 
einnehmen und ihren Teil der Verantwortung in feiner Aktion 
fordern, bedeutet die vollſtändige Wiederherſtellung einheit⸗ 
licher Geſichtspunkte unter den angeſchloſſenen Landeszentralen 
\owie das Ende von Sonderbeſtrebungen, die die im Intereſſe 
jeglichen gemeinſamen Strebens notwendige Einigkeit gefährdeten. 

Die Beſchlüſſe von Köln konnten gefaßt werden, weil heute 
die Internationale wieder auf ſicherer Grundlage ſteht und die 
Urſachen der Schwächen überwunden ſind, die durch uneinheit⸗ 
liches Handeln veranlaßt werden. Sie bedeuten das Ende einer 
Kriſe, den Beginn einer kräftigen Aktion, die ſich unverzüglich 
durch die Wiederaufnahme der Propaganda gegen den Krieg und 
eine Fortſetzung der Aktion zur Verteidigung der von den Ar⸗ 
beitern errungenen Vorteile und insbeſondere des Achtſtunden⸗ 
tages kundgeben wird.“ 

»Das holländiſche Parteiorgan „Het Volk“ kommentiert. die 
Beſchlüſſe von Köln wie folgt: „Eine ſo lange Verſchiebung der 
Verlegung des Sitzes wird nahezu ſicher zur Beſeitigung der Be⸗ 
ſchwerden führen, die Amſterdam in den Augen der Befürworter 
der Verlegung anhafteten. Wenn der Kongreß des Jahres 1939 
in voller Objektivität zu dieſer Angelegenheit Beſchlüſſe faſſen 
kann, beſteht die Möglichkeit, daß der J. G. B. für Anfterdain 
erhalten bleibt. Ein ſolches Reſultat würde ſicherlich viele 
von uns freuen. Mit dem J. G. B. und der internationalen 
Gewerkſchaftsbewegung ſind die Namen unſerer beſten Leute 
verknüpft und unſer Land hat es immer als eine Ehre betrachtet, 
das oberſte Organ der internationalen Gewerkſchaftsbewegung 
beherbergen zu dürfen“. r 


Kattowitz — Welle 422. 


Gottesdienſtes. 12: 
Nachmittags⸗ 


Sonntag. 10.15: Uebertragung des 
Zeitzeichen und Wetterbericht. 16: Vorträge. 17: 


konzert. 19.45: Vortrag. 20.15: Abendkonzert, übertragen aus 
Warſchau. 22: Zeitzeichen und Berichte. 22.30: Tanzmuſik. 
Montag. 16.40: Berichte. 17: Kinderſtunde. 17.25: Ueber⸗ 


tragung aus Warſchau. 18: Tanzmuſik. 19: Verſchiedene Be⸗ 
richte. 19.30: Uebertragung der Orer „Fidelio“ aus Salzburg. 
22: Die Abend berichte. 
‘ Krakau — Welle 422, 

Sonntag. 10.15: Uebertagung des Gottesdienſtes. 12: Be⸗ 
richte. 16: Vorträge. 17: Uebertragung aus Warſchau. 18.50: 
Vortrag. 20.30: Abendkonzert. 22: Uebertragung aus Warſchau. 
22.30: Konzert. 

Montag. 17: Schallplattenkonzert. 17.25: Vortrag. 18: 
Uebertragung aus Warſchau. 18: Programm von Warſchau. 
19.30: Vortrag. 20.15: Programm von Warſchau, danach die 


Abendberichte. Bi 
. Poſen Welle 314.8. 
Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Kathedrale von 
Wilna. 12: Zeitzeichen. 17: Sinfoniekonzert, übertragen aus 


Warſchau. 18.50: Vorträge. 20.30 Muſikaliſche Abendveranſtal⸗ 
tung, anſchl. Berichte und Tanzmuſik. 


Montag. 13: Zeitzeichen und Schallplattenkonzert. 18: 
Nachmittagslonzert. 19.38: Vortrag. 20.30: Konzertübertragung 
von Warſchau. 

Bi Warſchau — Welle i111,1. 

Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Kathedrale von 


Wilna. 12: Zeitzeichen und verſchiedene Berichte. 17: Konzert 
der Warſchauer Philharmonie. 18.30: Verſchiedenes. 18,50: 
Vorträge. 20.15: Konzert der Warſchauer Philharmonie. 22: 
Abendberichte, danach Tanzmuſik. 


3 Montag. 12: Schallplattenkonzert und anſchließend die 
Mittagsberichte. 16.30: Preſſeberichte. 17: Kinderſtunde. 17.25: 
Vortrag. 18: Unterhaltungskonzert, übertragen aus Wilna. 


19.30: Internationaler Konzertabend. Uebertragung von Vienne 
uuf Salzburg, Prag und Warſchau. 


— 


22: Die Abendberichte. 
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Breslau Welle 322,6. 
Allgemeine Tageseinteilung. 
11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.“ 12.55 bis 18.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20 —15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung *) und Sportfunk. 22,30—24.00: Tanzmuſik (eins 


bis zweimal in der Woche). 
der Schleſiſchen Funk⸗ 


*) Außerhalb des Programms 
ſtunde A.⸗G. 

Sonntag, den 19, Auguſt. 8,45: Uebertragung des Glocken⸗ 

geläutes der Chriſtuskirche. — 9—10: Uebertragung von der 
„Preſſa,“ Köln: Evangeliſche Morgenfeier. — 11—12,55: Ueber: 
tragung auf den Deutſchlandſender Königswuſterhauſen, auf die 
Sender Berlin, Hamburg, Königsberg u. Frankfurt am Main 
aus dem Konzerthaus Breslau: Der 4. deutſche Angeſtelltentag 
des Gewerkſchaftsbundes der Angeſtellten. — 14,10 —14.25: Dr. 
Fritz Gerathewohl: „Tempo!“ — 14,35: Schachfunk. — 15 bis 
13,30: Funkkaſperles Kindernachmittag. — 15,30—15,55: Stunde 
des Landwirts. — 1616,25: Abt. Volkswirtſchaft. — 16,30 
bis 17,30: Uebertragung aus Gleiwitz: Liederſtunde. — 17,30 
bis 18,25: Abt. Muſik. — 1830-18,55: Abt. Heimatkunde. — 
19,20: Wetterbericht. — 19,25— 19,50: Studienrat Hoppe: „Der 
geſchichtliche Werdegang der Staatlichen Baugewerkſchule Bres⸗ 
lau und ihre heutige Stellung im kulturellen und wirtſchaft⸗ 
lichen Leben“. — 19,50:=20,15: Abt. Welt und Wanderung. — 
20,30: Balalaika⸗Konzert. — 2,30—24: Uebertragung aus dem 
„Haus Oberſchleſien“, Gleiwitz: Konzert und Tanzmufik der Ka⸗ 
pelle Hans Berg. 
Montag, den 20. Auguſt. 16: Kurt Kerſten: „Fahrt in die 
Vergangenheit.“ — 16,3018: Unterhaltungskonzert. — 18 bis 
1825: Uebertragung aus Gleiwitz: Abt. Heimatkunde. — 18,30 
bis 1855: Abt. Welt und Wanderung. — 19—22: Uebertra⸗ 
gung a. Salzburg anläßlich der Salzburger Feſtſpiele: Fidelio. 
22: Die Abendberichte und Berichte d. Deutſchen Landwirt⸗ 
ſchaftsrates. 


Mitteilungen 

des Bundes für Arbeiterbildung 

Königshütte. Der Bund für Arbeiterbildung Krol. 
Huta hat beſchloſſen, am Sonntag, den 19. d. Mts. einen 
Ausflug nach Gleiwitz zu unternehmen. Es iſt eine Tages⸗ 
tour gedacht. Beabſichtigt wird die Beſichtigung des Glei⸗ 
witzer Muſeums, Senders und verſchiedene andere Sehens⸗ 
würdigkeiten. Die Führung übernehmen die freien Ge⸗ 
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werkſchaften. Da die Zahl der Intereſſenten angegebe 
werden ſoll, werden unſere Genoſſen und Genoſſinnen ge⸗ 
beten, ſich zu dieſem Zweck beim Vorſitzenden Genoſſen Otzel 
oder im Büro des Deutſchen Metallarbeiterverbandes vor⸗ 
merken zu laſſen. 


Verſammlungskalender 


Achtung, Bergarbeiter! 

Am Sonntag, den 19. Auguſt, finden keine Verſammlun⸗ 
gen des Bergarbeiter verbandes ſtatt, und zwar aus dem 
Grunde, da die Zahlſtelle Miechowitz (Deutſch⸗Oberſchleſien) 
uns zu ihrem Fahnenweihfeſte eingeloden hat. 

ammelpunkt der Bergarbeiter Polniſch⸗Oberſchleſiens, 
welche Gelegenheit haben, an der Feier teilzunehmen, iſt am 
Sonntag, den 19. Auguſt, vormittags 11% Uhr im Volkshaus 
in Beuthen, am Moltkeplatz. Abmarſch von dort um 12 Uhr 
mit Mufii nach Miechowitz. Wir bitten alle Mitglieder ſich 
recht zahlreich mit ihren Angehörigen zu beteiligen. 
Die Bezirksleitung. J. A.: Nie tſch. 


Freidenker. 

Am Sonntag, den 19. Auguſt dieſes Jahres, veranitalter. 
die oberſchleſiſchen Freidenker einen Ausflug nach den Spiel⸗ 
wieſen in Idaweiche. Treffpunkt um 8 Ahr am Vorkshaus 
in Königshütte, Haupttreſſpunkt um 9 Uhr am Bahnhof in 
Wielkie Hajduki. Abmarſch vom Bahnhof 9.10 Uhr. Für 
Muſik und Unterhaltung iſt geſorgt. Bei ungünſtigem Wel⸗ 
ter iſt außer der Milgtiederverſammlung um 10 Uhr eine 
Bezirksvorſtandsſitzung im Volkshaus Königshütte. 


1 Kattowitz. Freie Turner. Am Sonntag, den 19. Auguſt, 
für Arbeiter- 


Beteiligung am Sommerſeſt des Bundes für 
dung in Sadolatal bei Idaweiche. Trefſen iſt 7% Uhr am 


Blücherplatz. Die Turngenoſſinnen und Genoſſen werden 
erſucht, unſere kleine Turnerſchar, die Kinder, zu benachrich⸗ 
tigen. Nachzügler können mit der Bahn bis Idaweiche fahr 
ren, von dort iſt die Feſtwieſe Sadolamühle in 10 Minuten 
zu erreihen. Trinkgefäße nicht vergeſſen. 

Nickiſchſchacht⸗Gieſchewald. Sonntag, den 19. Auguſt. 
vormittags 10 Uhr, bei Kotyrba in Jan o w, Sitzung des 
Bergarbeiternerbandes und Zentralverbandes zweck⸗ Auf⸗ 
ſtellung der einheitlichen Liſte zu den Betriebsrats: 
wahlen auf den Gieſchegruben. 

Königshütte. Freie Bildungsgemeinſchaft. Sonnabend, 
den 18. Auguſt, findet die Eröffnungsſitzung der Freien Bil 
dungsgemeinſchaft für das Winterhalbjahr 1928-29 itatt. 
Alle Gewerkſchaftskollegen, Parteigenoſſen und Mitglieder 
der Kulturvereine, die ſich in ſozialiſtiſcher Weltanſchauung 
fortbilden wollen, werden dazu eingeladen. Anfang 7% Uhr. 

Nikolai. Freie Sänger. Der Verein unternimmt am 
Sonntag, den 19. Auguſt, einen Ausflug nach Ober⸗Lazisk. 
Abfahrt um 2 Uhr nachmittags vom Nikolaier Bahnhof. — 
Am Dienstag, den 21. Auguſt, Chorprobe. 


N 1 


Von Rheuma, Gicht 

Kopf ſchmerzen, Ischias 

und Hexenſchuß 

ſowie auch von Schmerzen in den Ge 
lenken und Gliedern, Influenza, Grippe 
und Nervenſchmerzen befreit man ſich 
durch das hervorragend bewährte Togal. 
Die Togal⸗Tabletten ſcheiden die Harn⸗ 
ſäure aus und gehen direkt zur Wurzel 
des Übels. Togal wird von vielen 
Arzten und Kliniken in Europa emp⸗ 
fohlen. Es hinterläßt keine ſchädlichen 
Nebenwirkungen. Die RE werden 
ſofort behoben und auch bei Schlafloſig⸗ 
keit wirkt Togal vorzüglich. In all. Apoth. 
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